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Studium universale öffnet 
 Kinderwelten und -denken  
Eine Lehrerin fragt den Schüler: »Hänschen, wenn ein Mensch zu Fuß in einer Stunde 
vier Kilometer schafft, wie viele Kilometer schafft er dann in drei Stunden?« Hänschen 
antwortet: »Das kommt darauf an, wie müde er nach der ersten Stunde ist.« Aus dieser 
Antwort können wir zwei Lehren ziehen: Erstens, alle Prognosen, die auf der linearen 
Fortschreibung von Zahlen beruhen, sind zweifelhaft, sofern sie es mit Menschen oder 
anderen lebenden Systemen zu tun haben. Zweitens, es bedarf der Lebensklugheit eines 
Kindes, uns daran zu erinnern. Kinderwelten, Kinderdenken und die sozialen und histori-
schen Formen von Kindheit sollen in diesem Semester das Thema des Studium universale 
sein. Wir werden nach den Kindheiten in Leipzig fragen, wir wollen wissen, wie eine 
Schriftstellerin oder ein Kabarettist die Kindheit wahrnehmen oder wie diese im Mittelal-
ter und in einer indianischen Kultur erlebt wird – gibt es Alternativen zu unserer westlich-
globalisierten Form, zum Leistungs- und Statusdenken, das schon früh eingeimpft wird? 
Welchen Spielraum hat Erziehung noch angesichts der medialen Umwelten?
Das Studium universale legt Wert auf eine Diskussion zwischen den Fachgebieten im 
Sinne aufrichtiger und ungezwungener Neugier. Heinrich von Kleist beschrieb die Tren-
nung der Wissenssysteme geradezu als eine Trennung von Menschenklassen: »Man 
könnte die Menschen in zwei Klassen abteilen; in solche, die sich auf eine Metapher 
und 2) in solche, die sich auf eine Formel verstehen. Deren, die sich auf beides verstehn, 
sind zu wenige, sie machen keine Klasse aus.« Diesem Mangel möchten wir im Studium 
universale entgegenwirken und dazu suchen wir auch den Kontakt mit der Leipziger 
Öffentlichkeit. Das Thema Kindheiten ist ein ideales Feld dafür, denn Kinder verstehen 
sich zunächst weder auf Metaphern noch auf Formeln, verkörpern aber den spielerisch 
ungezwungenen Umgang mit beiden Bereichen. Kindheit ist somit ein universales The-
ma, dessen Potential offensichtlich endlos ist. Jeder Erwachsene hat sie durchlaufen, man 
kann aus ihr schöpfen; zugleich betrifft sie die Zukunft, die man für die eigenen Kinder 
erschaffen muss.
Unser Zyklus über die Kindheit soll deshalb ein erster Beitrag sein für das Thema der 
Zukunft, mit dem sich auch die Stadt Leipzig über die nächsten Jahre beschäftigen muss. 
Stellen Sie sich vor, dass in 20 Jahren Ihr zweijähriges Kind anfängt, die Welt zu gestal-
ten, die wir ihm überlassen haben. Sie wird zum Beispiel Juristin, er wird Sozialarbeiter. 
Was werden sie daraus machen? Haben wir ihnen die Möglichkeiten zu einem anderen 
Handeln mitgegeben? Man muss konkret werden, erst dann können wir uns Zukunft 
vorstellen.
Im Studium universale soll die Abstraktion der Wissenschaft auf die konkrete Welt treffen 
und sich an ihr messen. Es ist einer der wenigen Orte, an denen Studierende, Lehrende 
und Öffentlichkeit ohne Leistungs- oder Mediendruck über wichtige Fragen des Lebens 
und der Stadt miteinander sprechen können. An der Kinderuniversität kann dies Ge-
spräch begonnen, im studium universale fortgeführt werden.
Uns liegt zudem an einem stärkeren Austausch zwischen den Wissenschaften und den 
Künsten. Neue Erkenntnisse erreichen die Wissenschaft oft indirekt, über den ästheti-
schen Sinn, das Spiel mit Formen und Ideen, und auch Kunst braucht Wissen. Deshalb 
versuchen wir Künstlern und Autoren ein Forum zu geben. Die Bücher, die wir regelmä-
ßig zu den Reihen publizieren, sollen zudem das Gesicht Leipzigs tragen. Ein Leipziger 
Künstler soll jeweils den Buchumschlag oder die Plakate gestalten können. Wir freuen 
uns, dass wir diesmal den Leipziger Grafiker und Illustrator Egbert Herfurth gewinnen 
konnten.
Prof. Elmar Schenkel und Dominik Becher
Prof. Elmar Schenkel
Dominik Becher
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Nächste Runde für Karrierewoche
Vom 7. bis 11. Mai 2012 veranstaltet das 
Career Center die zweite Karrierewoche – 
rund um die Themen Praxisorientierung und 
Berufseinstieg. Im letzten Jahr fand zum Bei-
spiel auch eine Exkursion mit Studierenden zur 
Leipziger Firma Spreadshirt (Foto) statt.
Seite 12
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Videos präsentieren Uni-Angebote
Die Universität Leipzig lädt seit Kurzem ihre 
 Studieninteressierten und Studierenden ein, sich 
virtuell per Video über Beratungsangebote zu 
informieren. In insgesamt fünf Kurzfilmen zeigt 
sie einige ihrer Beratungsstellen rund um die The-
men Studium, Leben und Berufsstart. In bewegten 
Bildern präsentiert sich auch das Akademische 
Auslandsamt: Das Foto zeigt eine Szene aus dem 
Kurzfilm zum Thema Auslandsaufenthalte.
Seite 9
Saniert und modernisiert
Erstmals seit 38 Jahren ist der 
Mikroskopier saal des Veterinär-Anato-
mischen Instituts umfassend saniert und 
modernisiert worden. 
Seite 35
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Thema der Zukunft: Kinder im Blick 
vom Studium universale 
»Kindheiten«, so lautet das Thema des  Studium 
universale im Sommersemester 2012.
Für die Gestaltung unter anderem des 
Veranstaltungsplakats konnte diesmal 
der  Leipziger Kinderbuchillustra-
tor Egbert Herfurth gewonnen 
werden. Tauchen Sie ein in 
Kinderwelten
ab Seite 18
Kurz gefasst 
Personalia
Personalentwicklung – Erfolgsfaktor 
und gutes Betriebsklima. 
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Der Senat der Universität Leipzig hat am 13. März 2012 den Hochschulentwicklungsplan (HEP) mit dem Titel »Die in-
tegrierte Volluniversität in Sachsen« beschlossen. Das fast 
100-seitige Konzeptpapier stellt die Kernentwicklungsziele 
der Universität für die nächsten Jahre dar und soll regelmäßig 
fortgeschrieben werden.
Leitbild: Integration
Zentrales Ziel ist der Erhalt und die Weiterentwicklung der 
Universität Leipzig als die klassische Volluniversität in Sach-
sen. Aus dem traditionell breiten Fächerspektrum mit Schwer-
punkten in den Natur- und Lebenswissenschaften sowie 
Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften ergeben sich for-
schungsseitig große Chancen für die Lösung der zunehmend 
komplexen Zukunftsfragen. Das Leitbild der Integration ergibt 
sich insbesondere aus den vielfältigen bestehenden inter- und 
transdisziplinären Kooperationen innerhalb und außerhalb 
der Universität. Der HEP betont außerdem die gewachsene 
Brückenfunktion Leipzigs. So verfügt die Universität derzeit 
über mehr als 400 Partnerschaften mit Universitäten weltweit, 
die sie weiter ausbauen will.
Entwicklungsziele
Ihre Entwicklungsschwerpunkte sieht die Universität Leip-
zig in den Handlungsfeldern strukturell modernisieren, inte-
griert forschen, nachgefragt lehren sowie Wissen in Wirtschaft 
und Gesellschaft transferieren. Für eine noch bessere Basis für 
Forschung, Lehre und Wissenstransfer werden die universi-
tären Aufbau- und Ablauforganisation weiter optimiert. Ein 
zeitnahes Großprojekt ist in diesem Zusammenhang der Auf-
bau des Campus Management Systems AlmaWeb. Sowohl in der 
Forschung als auch in der Lehre soll ein verbessertes Qualitäts-
sicherungssystem etabliert werden.
Mit ihren Ausbildungsangeboten will die Universität Leip-
zig, wie von der Landesregierung gefordert, verstärkt auch die 
sogenannten nicht-traditionellen Bewerbergruppen anspre-
chen. Sie will sich außerdem zum Zentrum für Lehrerbildung 
in Sachsen und Mitteldeutschland in Verbindung mit dem Bil-
dungscampus Sachsen weiter entwickeln. Zudem hat für die 
Universität Leipzig die strategische Weiterentwicklung und 
Intensivierung der Transferaktivitäten Priorität. Dabei sollen 
die Potenziale der Geistes- und Sozialwissenschaften für die 
Erschließung neuer Märkte gestärkt und besser mit den tech-
nologieorientierten Forschungszweigen vernetzt werden.
Fazit
Mit ihrem HEP bekennt sich die Universität Leipzig zu ihrer 
gesellschaftlichen Verantwortung. Senat, Hochschulrat und 
Hochschulleitung begrüßen, dass die Staatsregierung in den 
Hochschulen wichtige Akteure für die weitere Prosperität und 
Innovationskraft Sachsens sieht. Die Universität geht außer-
dem davon aus, dass durch die Novellierung des Sächsischen 
Hochschulgesetzes die Hochschulautonomie ausgebaut und die 
Freiheit der Hochschulen gestärkt wird. Allerdings können die 
Hochschulen ihren Aufgaben nur dann gerecht werden, wenn 
sie über eine langfristig verlässliche, adäquate Finanzausstat-
tung verfügen. Die Universität warnt deshalb eindringlich vor 
der von der Landesregierung erhobenen Forderung nach Stei-
gerung der Leistung und Qualität bei gleichzeitigem Gebot zur 
Reduzierung der Ressourcen.
Dr. Manuela Rutsatz                 
Hochschulentwicklungsplan  
für die Universität Leipzig verabschiedet
UniVersum
Neubau am Augustusplatz.
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Nach zwei  Dekaden Amtszeit verabschiedet sich Haushaltsdezernent Dr. Uwe Löser
»Seit 47 Jahren bin ich nun schon an dieser Uni. Jetzt reicht’s aber auch«, erklärt Dr. Uwe Löser mit freundlichem Au-
genzwinkern auf die Frage zu seinem Abschied aus seiner 
Tätigkeit als Dezernent für Haushalts- und Wirtschaftsange-
legenheiten an der Universität Leipzig. Immerhin sei es ein Ab-
schied auf Raten gewesen, zwei Verlängerungen gab es: Eigent-
lich sollte schon am 1. September Schluss sein, dann wurde die 
Nachfolge-Suche bis Weihnachten 2011 verlängert, schließlich 
bis zum März 2012.
Die Laufbahn von Löser begann – mit Blick auf die spätere 
langjährige Funktion – ungewöhnlich, nämlich in der Chemie. 
An der Uni Leipzig studierte er ab 1965 Chemie und Mathema-
tik, später arbeitete er lange Jahre als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an der Sektion Chemie. In den 1970er und 80er Jahren 
betreute er zudem 13 Jahre lang jeden Sommer drei Wochen 
lang das Kinderferienlager der Universität in Mecklenburg, im-
merhin für 200 Kinder. »Da merkte ich eigentlich schon, dass 
ich gern organisiere und Verantwortung übernehme.«
Bereits ab 1985 war er Verwaltungsleiter der Sektion Che-
mie, seit 1992 war Löser Dezernent. »Diese Pionierjahre in 
der Nachwendezeit waren sehr aufregend. Teilweise waren sie 
aber auch traurig, gerade mit Blick auf die zahlreichen Kün-
digungen, die wir Dezernenten im Zuge der damaligen Kür-
zungsvorgaben durchführen mussten. Aber mit Blick auf die 
Aufbausituation und das enge Miteinander von Wissenschaft-
lern, Mitarbeitern und Hochschulleitung an der Universität 
war es eine wirklich fruchtbare und konstruktive Zeit«, betont 
Löser. Stellvertretend für das aktuelle Rektorat verabschiedet 
sich Kanzler Dr. Frank Nolden: »Mir hat die Zusammenarbeit 
immer viel Spaß bereitet! Mit Uwe Löser geht ein veritables 
Schwergewicht aus dem aktiven Dienst heraus. Hoffentlich 
bleibt er uns in vielfältiger Weise verbunden. Ich wünsche ihm 
viel Spaß beim Angeln an der Müritz!«
Der Universität, die er nun 47 Jahre begleitete und mitpräg-
te, wünscht der Haushaltsdezernent, dass sie weiter und noch 
stärker das Bild der Stadt Leipzig prägt: »Sie möge die nächs-
ten 600 Jahre bestehen und vor allem sich straffen und ihre 
Attraktivität weiter ausbauen.«
Er selbst will sich mit dem Ruhestand nun den Hobbies wid-
men, die teilweise in den vergangenen Jahren zu kurz kamen: 
So freut er sich auf Angelausflüge, auf seinen Garten und auf 
das Turniertanzen mit seiner Frau, das er bereits seit vielen 
Jahren betreibt. Der Universität Leipzig verbunden bleibt Lö-
ser aber auch: »Mit Jens Blecher plane ich eine Geschichte des 
Finanzwesens an der Universität zu schreiben, auf jeden Fall 
werde ich mich auch im Freundeskreis meiner früheren Fakul-
tät für Chemie und Mineralogie engagieren.« Last but not least 
gibt es eine ganz neue Herausforderung mit dem Eintritt in den 
Ruhestand: Für die Jahre 2012 bis 2016 wurde Löser zum Eh-
renamtlichen Richter an das Sächsische Finanzgericht berufen.
Dr. Manuela Rutsatz                          
Am 1. April hat der 46-jährige Micha Leckebusch die Nachfolge 
von Haushaltsdezernent Dr. Uwe Löser angetreten.
Bleibt der Universität auch im Ruhestand verbunden: Dr. Uwe Löser.
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»Ein veritables Schwergewicht 
geht aus dem aktiven Dienst«
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Neue Wege  
in die Bibliothek
Im März 2012 läutete die Universitätsbibliothek Leipzig (UBL) eine neue Ära im Angebot ihrer elektronischen Dienst-
leistungen ein. Was erwartet die Nutzer? Ein neuer Katalog, 
dessen Funktionalität und Umfang weit über die seiner Vor-
gänger hinausgeht; ein Blog, in dem die Weiterentwicklung des 
Kataloges kritisch begleitet werden kann; und ein Chat, damit 
Nutzer auf allen Kanälen mit der UBL kommunizieren können.
Neuer Katalog – alles unter einem Dach
Die UBL hat nun eine suchmaschinenbasierte Recher-
cheoberfläche, deren öffentliche Beta-Version am 21. März an 
den Start ging. Im alten WebOPAC waren lediglich die lokalen 
Bestände und eine geringe Anzahl an E-Books nachgewiesen. 
Zwar hat die UBL auch vorher den Zugang zu elektronischen 
Dokumenten vermittelt. Diese umfangreichen wissenschaft-
lichen Informationsquellen in Form von elektronischen Zeit-
schriftenartikeln, Aufsätzen und E-Books waren aber bisher 
ausschließlich über spezielle Datenbanken recherchierbar. 
Gewisse bibliotheksbezogene Vorkenntnisse waren vonnöten, 
um zu ordentlichen Rechercheergebnissen zu kommen – für 
die Google-Generation eher ein Hemmschuh.
Der neue Katalog wird viel mehr sein. Er wird über die loka-
len Bestände hinaus auch den größten Teil der elektronischen 
Angebote der Bibliothek unmittelbar recherchierbar machen. 
So sind erstmals einzelne Aufsätze online verfügbarer Zeit-
schriften im Katalog nachgewiesen. Digitalisierte Bücher sind 
im Katalog verzeichnet und nach Möglichkeit werden Links zu 
online verfügbaren Volltexten ergänzt. Die Anzahl der Daten-
sätze wird sich von momentan 3,5 Millionen auf das zehnfache 
erhöhen und durch Einbindung externer Informationsquellen 
noch weiter wachsen: wissenschaftliche Informationsquellen 
in ihrer gesamten Vielfalt mit einem Klick.
Neu sind ein auf das Wesentliche reduzierter Sucheinstieg, 
eine übersichtliche Ergebnisanzeige – auch bei mehrbändigen 
Werken – und zusätzliche Features, wie die komfortable Ein-
schränkung der Suchergebisse nach bestimmten Kriterien, die 
Möglichkeit Favoritenlisten zu erstellen oder auch Recherche-
ergebnisse zu exportieren. Viel wichtiger aber als der schönere 
äußere Schein wird der deutlich erweiterte Inhalt sein. Damit 
bietet die UBL einen völlig anderen Recherche-Ansatz.
Mit der neuen Oberfläche stellt die UBL auch neue, persona-
lisierte Angebote zur Verfügung: Über ein erweitertes Nutzer-
konto und die Anbindung weiterer Daten- und Wissensquellen 
soll der neue Katalog zur zentralen Anlaufstelle werden, wo 
auch literatur- und recherchebezogene Informationen indi-
viduell verwaltet werden können. Schon in der ersten Ent-
wicklungsstufe werden mit individuellen Favoritenlisten und 
speicherbaren Suchen die ersten Schritte in diese Richtung 
unternommen. Im weiteren Verlauf der Entwicklung werden 
neue Features hinzukommen und natürlich wird auch die Nut-
zung über mobile Endgeräte möglich sein.
Möglich wird dieser nicht nur für die UBL neuartige Dienst 
durch »finc« (www.finc.info), ein aus Mitteln des Europäischen 
Fonds für regionale Entwicklung gefördertes Projekt. Schritt-
weise werden unter der Regie der UBL alle an diesem Projekt 
beteiligten sächsischen Universitäts- und Hochschulbibliothe-
ken mit neuen Recherche-Oberflächen ausgerüstet.
Technisch basiert der neue Katalog auf der Open Source Soft-
ware »vufind« (vufind.org), die es möglich macht, neben den 
lokalen Beständen auch weitere Daten zu indexieren und unter 
einer einheitlichen Oberfläche darzustellen. An diesen Disco-
very Layer wird ein kommerzieller Mega-Index der Firma Ex 
Libris angeschlossen, mit dem die inhaltliche Erschließung von 
lizenzierten Online-Ressourcen erfolgt.
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Servicerevolution in der UBL: 
verbesserter Katalog, Blog, mehr E-Books und Chat 
seit März online
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Der Blog – Informationen teilen und 
 öffentliches Feedback
Wer den neuen Katalog ausprobiert, ist angehalten, der UBL 
seine Meinung mitzuteilen. Nutzer sollen Schwachstellen be-
nennen, damit der Katalog weiter verbessert werden kann. Die 
Entwicklung zur Vollversion möchten die Mitarbeiter der UBL 
gemeinsam mit den Nutzern realisieren. In einem Blog sollen 
die Funktionalitäten des neuen Kataloges diskutiert, Anregun-
gen und Kommentare aufgenommen und Fragen beantwortet 
werden.
»Just in time« statt »Just in case«
Der neue Katalog ermöglicht auch in anderer Hinsicht Inno-
vationen. So werden in ihm etwa 200.000 E-Books aufgenom-
men, ohne dass diese von der UBL lizenziert wurden. Erst wenn 
ein Titel tatsächlich über ein kurzes Einlesen und »Blättern« 
hinaus genutzt wird, erfolgt, für den Nutzer nicht merkbar, die 
Lizenzierung. Das E-Book steht sofort zur Verfügung.
Ein ähnliches Verfahren wird für gedruckte Bücher getestet. 
Beide Verfahren befinden sich in der Testphase und zielen vor 
allem auf den Bedarf an spezieller Forschungsliteratur, die von 
der UBL nur bedingt in der notwendigen Breite vorausschau-
end erworben werden kann. Auf diese Weise wird versucht, 
die Auswirkungen rückläufiger Etats durch veränderte Erwer-
bungsmethoden aufzufangen.
Chatten – der direkte Draht zwischen  
Leser und Bibliothek
Begleitet werden diese Neuerungen von der Einführung 
eines Bibliotheks-Chats. Viele Informationsressourcen der 
Bibliothek, wie Datenbanken, E-Books und elektronische 
Zeitschriften, sind online verfügbar und zudem nicht mehr 
an eine Nutzung in den Bibliotheksräumen gebunden: mo-
bile Endgeräte und »Virtual Private Network« (VPN) ma-
chen es möglich. Dieser neu gewonnenen Mobilität trägt 
die UBL nun auch im Bereich ihres Auskunftsservices 
Rechnung – mit einem zusätzlichen, interaktiven Kommu-
nikationsangebot – einem Bibliotheks-Chat. Die Auskunft 
via Chat ermöglicht es, im Internet direkt Kontakt mit Bib-
liotheksmitarbeitern aufzunehmen und Fragen zu stellen, 
die sofort beantwortet werden – von Montag bis Freitag 
zwischen 10 und 16 Uhr. Alle neuen Dienste sind bequem 
über die Webseite erreichbar.
Charlotte Bauer, Jens Lazarus, Lisa Perchermeier,  
Leander Seige                                 
www.ub.uni-leipzig.de
Eine Studentin bei der Katalogrecherche in der Universitätsbibliothek Bibliotheca Albertina.
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Ein U-Boot in der Bildungslandschaft
JOI.CON unterstützt internationale Studienprogramme durch Koordinatorentraining
Kann ein Studiengang mit dem Namen »Yellow Submarine« wirklich ernst gemeint sein? Sein Hintergrund ist es auf 
jeden Fall. Denn hinter dem gelben U-Boot verbirgt sich eines 
von sieben Konsortien, die im Januar 2012 in Leipzig entstan-
den. Das Besondere an den Konsortien ist nicht nur ihre in-
ternationale Zusammensetzung, sondern auch ihr Ziel. Dieses 
besteht darin, für eine Studiengangssimulation im EU-Projekt 
JOI.CON – koordiniert vom Akademischen Auslandsamt (AAA) 
der Universität Leipzig – innerhalb von sechs Monaten ein Mas-
terprogramm oder Doktorat mit gemeinsamem Abschluss zu 
konzipieren – samt aller nötigen Absprachen und zentralen 
Dokumente und doch völlig fiktiv.
Der lange Titel des einjährigen Projektes verrät schon seine 
Absicht: »Joint Programme Management – Conferences and 
Training«. Es unterstützt derzeitige und künftige Koordinato-
ren von internationalen Studienprogrammen zum einen durch 
die Bündelung des aktuellen Wissensstandes auf der Start-
seite und auf zwei Konferenzen in 2012. Zum anderen bringt 
JOI.CON im Herzstück des Projektes, der Studiengangssimu-
lation, 56 Akademiker und Administratoren aus 18 Ländern 
mehrfach in Diskussionen und virtuellen Arbeitsphasen zu-
sammen. Die Trainingsteilnehmer lernen so in der Praxis die 
Fragen kennen, die mit der Planung und Einrichtung eines in-
ternationalen Studienprogrammes verknüpft sind. Muss ich 
Studiengebühren erheben … und darf ich es überhaupt? Welche 
Kooperationsformen sind möglich und welche Arten von Stu-
dienabschlüssen sind für meinen Studiengang sinnvoll? Wie 
wählen wir unsere gemeinsamen Studierenden aus und was 
können wir ihnen an Betreuung während ihrer Auslandsauf-
enthalte bieten? – Das sind nur einige Fragen, die sich Akteure 
von internationalen Studienprogrammen möglichst früh stel-
len sollten, das leider aber häufig verpassen.
Die Projektpartner von JOI.CON lösten daher für eine voraus-
gewählte Gruppe an Teilnehmern diesen Prozess am 17. Januar 
2012 in Leipzig aus und gaben Hilfestellung bei den ersten Dis-
kussionen zum gemeinsamen Programm. In lebhaften Debat-
ten beschäftigten sich die Teilnehmer an drei Tagen mit ihrem 
eigenen institutionellen und nationalen Hintergrund und dem 
ihrer Konsortialpartner. Bei Schwerpunkten wie Studienge-
bühren und Abschlussarten erhitzten sich die Diskussionen, 
um sich in Fragen der Zulassung und Betreuung teilweise wie-
der zu harmonisieren. In das Training eingebettet, veranstal-
tete das AAA die erste Konferenz des Projektes, auf der unter 
anderem Sprecher der Europäischen Kommission und des 
Deutschen Akademischen Austausch Dienst (DAAD) die Ent-
wicklung von internationalen Studienprogrammen erklärten. 
Die zweite JOI.CON Konferenz wird am 13. Juni von der Part-
neruniversität Bologna ausgerichtet – ein weiterer Teil des Pro-
gramms zum 50. Jubiläum der Städtepartnerschaft Bologna-Leip-
zig. Dort werden die Konsortien ihre Ergebnisse und Erfahrungen 
vorstellen. Für die Konferenz können sich am Thema Interessier-
te auf der JOI.CON-Webseite noch registrieren. Die Projektpart-
ner verarbeiten anschließend außerdem alle Einsichten in ei-
nem Handbuch, dass Ende 2012 erhältlich sein wird.
JOI.CON wird von erprobten Partnern auf nationaler und in-
ternationaler Ebene unterstützt. Neben dem DAAD und dem 
internationalen Hochschulnetzwerk Utrecht Network machen 
sich die Universitäten von Bologna, Bergen, Lund, Brno, Graz, 
Antwerpen, Lille und Vilnius für das Projekt stark. Fast alle 
Partner arbeiteten schon im Vorgängerprojekt JOIMAN zu-
sammen, welches 2008 bis 2010 die Datengrundlage für den 
innovativen Trainingsansatz in JOI.CON lieferte.
Am Thema Interessierte sollten sich den 13. Juni 2012 frei-
halten. An diesem Tag werden die Konsortien ihre Ergebnisse 
und Erfahrungen auf der zweiten Konferenz des Projektes in 
Bologna vorstellen. Die Projektpartner verarbeiten anschlie-
ßend außerdem alle Einsichten in einem Handbuch, dass Ende 
2012 via Internet erhältlich sein wird.
Tabea Mager,  
Koordinatorin des Projektes JOI.CON im AAA               
www.joiman.eu
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Die Universität Leipzig lädt seit Kurzem ihre Studieninteres-sierten und Studierenden ein, sich virtuell per Video über 
Beratungsangebote zu informieren. In insgesamt fünf Kurzfil-
men präsentiert sie einige ihrer Beratungsstellen erstmalig di-
gital und gibt auf diese Weise mehr Orientierung rund um die 
Themen Studium, Leben und Berufsstart – auch im Ausland. 
Eine virtuelle Beratertour zeigt, bei welchen Fragen welche 
 Beratungseinrichtung weiterhelfen kann. Ebenfalls in beweg-
ten Bildern präsentiert sich das Akademische Auslandsamt 
(AAA), um Fördermöglichkeiten rund um die speziellen The-
men Auslandsstudium und -praktikum noch besser bekannt zu 
machen.
Wer hilft wobei?
Im Rahmen der Imagekampagne »Pack dein Studium. Am 
besten in Sachsen.« des Sächsischen Staatsministeriums für 
Wissenschaft und Kunst (SMWK) hat die Universität Leipzig 
vier Beratervideos produzieren lassen, die einen Überblick 
über ausgewählte Angebote geben sollen. Sie zeigen Studien-
anfängerin Charlotte Kohler auf ihrem Weg zu den verschie-
denen Beratungsstellen der Universität. Jeder Film präsentiert 
Angebote der jeweiligen Einrichtung, darunter die Zentrale 
Studienberatung, die Studienfachberatung und studentische 
Beratung, das AAA sowie das Career Center. »Ziel war es, ei-
nige der Berater an der Uni einmal vorzustellen und zu zeigen, 
welche Personen sich hinter Bezeichnungen wie Zentrale Stu-
dienberatung oder Career Center verbergen. Wir hoffen, damit 
zukünftigen Studierenden noch mehr Orientierung geben zu 
können«, sagt Nancy Beyer, Koordinatorin des Schülerportals 
der Universität Leipzig.
www.uni-leipzig.de/beratervideos
Und wo willst du hin?
Für viele Studierende gehören Auslandsaufenthalte zu einem 
gelungenen Studium mittlerweile schlicht dazu. Ob Neugier 
oder der Wunsch nach internationaler (Berufs-)Erfahrung, das 
Ausland ist sowohl bei Bachelor- und Masterstudierenden als 
auch bei Doktoranden ein wichtiges Thema.
Um die Fördermöglichkeiten rund um das Thema Auslands-
studium oder -praktikum noch besser bekannt zu machen, 
hat das AAA in Kooperation mit dem Institut für Kommuni-
kations- und Medienwissenschaft einen Kurzfilm produziert. 
Unter Anleitung von Prof. Rüdiger Steinmetz übernahmen die 
Studentinnen Bettina Ballhause, Kim Busch und Ulrike Schmidt 
die Gestaltung des Stop-Motion -Werkes.
Ausgehend von der Frage »Und wo willst du hin?« zeigt der 
Film, dass jedem Studierenden eine Vielzahl von Türen zum 
Auslandsaufenthalt offen steht. Das AAA sowie die Fachko-
ordinatoren in den Fakultäten oder Instituten stehen Inter-
essierten mit Rat und Tat zur Seite. Offen bleibt eben nur die 
Frage: »Und wo willst Du du hin?«
www.uni-leipzig.de/austausch/out
Berater videos stellen Angebote vor
Die neuen Beratervideos sind nur eine von vielen Maßnah-
men der Universität Leipzig in ihrem Bemühen, wegweisende 
Beratung und Information anzubieten. Im Rahmen des Quali-
tätspaktes Lehre wird zu diesem Thema aktuell ein Schüler-
portal geschaffen, um jungen Menschen bei ihrer Studienwahl 
dort zu begegnen, wo sie sich ohnehin aufhalten – im Internet. 
Neben den immer wichtiger werdenden Serviceinformationen 
im Netz bietet die Universität aber auch weiterhin Möglichkei-
ten zum direkten Kontakt und Austausch, etwa am 5. Mai 2012 
zum nächsten Studieninformationstag auf dem Campus in der 
Innenstadt. 
Nancy Beyer, Zentrale Studienberatung, und  
Christiane  Pschierer, Akademisches Auslandsamt        
Studentin Charlotte Kohler und Fachschaftsratmitglied 
Stephan Schaefer beim Dreh auf dem Leibniz-Forum.
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Mit ihrer Promotion zum Thema »Jugendliche als Ziel-
gruppe: Bedeutung jugendlicher Kunden für das Marke-
ting« im Gepäck, sammelte die heutige Geschäftsführerin 
des Studentenwerks Leipzig, Andrea Diekhof, von 1999 bis 
2010 umfassende berufliche Erfahrungen bei der Deut-
schen Bahn, zuletzt als Bereichsleiterin des internationa-
len Einkaufs von Schienengüterverkehrsleistungen. Ihre 
Spezialkenntnisse in General Management und Marketing 
unterstützen die Betriebswirtschaftlerin seit gut einem 
Jahr auch dabei, die Geschicke beim Studentenwerk Leip-
zig zu leiten. Im Interview berichtete die 43-Jährige von 
ihren jüngsten Erfahrungen.
Frage: Zum 1. Februar 2012 waren Sie ein Jahr im Amt. 
Bitte benennen Sie Ihre persönlichen Highlights.
Dr. Andrea Diekhof: Ich habe beim Studentenwerk Leipzig 
im 20. Jahr nach dessen Gründung begonnen – insofern war 
es für mich sehr schön, gleich zusammen mit 
den Mitarbeitern, aber auch den 
Studierenden diverse Veranstal-
tungen zum Jubiläum zu feiern. 
Außerdem beging unsere Kin-
dertagesstätte »Villa Unifratz« 
im vergangenen Jahr ihren 15. 
Geburtstag. Weitere Höhepunkte 
waren die Einweihungen zweier 
für uns wichtiger Gebäude: Zum 
einen das neue Wohnheim in der 
Talstraße 12a, welches übrigens 
das erste Wohnheim ist, das sich 
im Eigentum des Studentenwer-
kes Leipzig befindet. Zum anderen sind wir sehr stolz auf die 
Wiedereröffnung der Mensa am Elsterbecken auf dem Campus 
Jahnallee. Sie ist die vorletzte unserer großen Mensen, die wir 
saniert haben – und das Ergebnis ist sehr schön geworden!
Was sind die wichtigsten Eigenschaften, die man in Ihrer 
Position braucht?
In meinen Augen sind dies zunächst analytische Fähigkeiten, 
um die Anforderungen und Wirkzusammenhänge der vielfälti-
gen Geschäftsfelder schnell zu verstehen. Dann Management-
fähigkeiten, um die Geschäftsfelder bestmöglich zu steuern. 
Und ganz wichtig sind die Kommunikationsfähigkeiten – so-
wohl intern mit den Mitarbeitern, als auch extern mit den Stu-
dierenden und Vertretern der Hochschulen sowie mit dem Säch-
sischen Ministerium für Wissenschaft und Kunst (SMWK).
Womit haben Sie sich am dringlichsten befasst?
Ich habe zwar ein wirtschaftlich gut aufgestelltes Studen-
tenwerk übernommen, allerdings hatten und haben wir mit 
den permanent sinkenden Landeszuschüssen zu den Mensen 
zu kämpfen. Allein von 2010 auf 2012 wurde der Zuschuss um 
rund 29 Prozent gekürzt. Nur schweren Herzens haben wir 
uns deshalb zu einer Semesterbeitragserhöhung entschließen 
müssen, jedoch für die Haushaltsverhandlungen 2013/14 ein 
Positionspapier zum Zuschussbedarf der sächsischen Studen-
tenwerke erarbeitet. Wir unterstützen das SMWK im laufen-
den Verhandlungsprozess. Außerdem wollen wir unsere An-
gebote ständig weiter entwickeln und 
haben deshalb an unserem Projekt zur 
Zukunft des studentischen Wohnens 
gemeinsam mit der Leipziger Hoch-
schule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur (HTWK) gearbeitet. Wir sind 
zudem in der Entwurfsplanung für 
die Sanierung der Mensa Liebigstra-
ße und wollen die psychologischen 
Beratungsleistungen für Studieren-
de weiterentwickeln.
Was ist für Sie das Neue an Ihren 
Aufgaben?
Es gibt nicht mehr nur einen bestimmten Funktionsbereich, 
sondern ein sehr vielfältiges, komplexes Aufgabenspektrum 
mit hohem Gestaltungsbedarf, was mir auch ein viel selbst-
bestimmteres Arbeiten ermöglicht. Ich schätze die intensive 
Zusammenarbeit mit den Studierenden, die gleichzeitig »Kun-
den« und wichtige Partner für uns sind. Mich begeistert ihre 
Bereitschaft mitzugestalten und sich zu engagieren – und mich 
freut der durchaus kritische, aber sehr konstruktive Dialog mit 
ihnen.
»Die Studierenden sind Kunden und 
  wichtige Partner für uns«
Dr. Andrea Diekhof, Geschäftsführerin des Studentenwerks Leipzigs, im Gespräch über 
ihre  Aufgaben, Highlights im ersten Jahr und künftige Vorhaben
»Ich engagiere mich 
sehr stark, um weitere 
Beitragserhöhungen 
für die Studierenden zu 
vermeiden.«
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Wo liegen die Stärken des Leipziger Studentenwerks?
Wir besitzen eine sehr gute Gebäudesubstanz hinsichtlich 
unserer Wohnheime, Mensen und Cafeterien. Meine Vorgän-
ger haben sehr klug gewirtschaftet und es sehr gut verstan-
den, die gerade in der Nachwendezeit zur Verfügung stehen-
den Sanierungsmittel für die Sanierung der Wohnheime und 
Mensen einzusetzen, so dass wir in allen Wohnheimen und 
voraussichtlich in 2015 auch in allen Mensen die Grundsanie-
rung abgeschlossen haben. Das versetzt uns in die Lage, die an-
stehenden Modernisierungsmaßnahmen in den Wohnheimen 
weitgehend aus eigener Kraft zu stemmen. Außerdem pflegen 
wir ein sehr gutes partnerschaftliches Verhältnis zu den Stu-
dierenden, Hochschulen und auch zum SMWK.
Aktuell hat sich der Semesterbeitrag von 55 auf 70 Euro 
erhöht. Mit welchen Teuerungen müssen Studierende noch 
rechnen?
Wir arbeiten zusammen mit den anderen drei sächsischen 
Studentenwerken und dem SMWK gerade intensiv daran, dass 
die Landeszuschüsse zu den Verpflegungsbetrieben im kom-
menden Doppelhaushalt wieder erhöht werden. Ich engagiere 
mich hier persönlich sehr stark, um weitere Beitragserhöhun-
gen für die Studierenden oder Leistungseinschränkungen zu 
vermeiden.
Was sind größere Vorhaben für die nächsten Jahre?
Die Sanierung der Mensa am Medizincampus in der Liebig-
straße: Hier laufen die Entwurfsplanungen. Auch planen wir 
den Bau einer dritten Kindertagesstätte für die Kinder von 
studentischen Eltern – voraussichtlich kombiniert mit einem 
Studentenwohnheim in den oberen Etagen. Im Bereich der 
Wohnheime stehen einige Modernisierungen an, in deren Zuge 
wir auch Umbauten realisieren wollen. Hier haben wir von Pro-
fessoren und Studierenden der HTWK wertvolle Anregungen 
bekommen. Im BAföG-Amt steht die Einführung eines neuen 
IT-Systems an, das den Bearbeitungsprozess beschleunigen 
soll. Hierfür ist allerdings ein sorgfältig vorbereiteter und 
recht aufwändiger Umstellprozess erforderlich.
Wird die Zusammenarbeit mit der Universität Leipzig 
noch verstärkt?
Für die Weiterentwicklung unseres Angebots im Rahmen 
der psychologischen Beratung für Studierende sind wir im 
Gespräch mit der Klinik und Poliklinik für psychosomatische 
Medizin und Psychotherapie, um Möglichkeiten zur Weiterent-
wicklung der bestehenden Kooperation auszuloten.
Wie bewerten Sie den Sparkurs des SMWK insbesondere 
mit Blick auf die Universität Leipzig?
Ich bedauere sehr, dass die Diskussion um die Hochschul-
entwicklung in Sachsen aktuell vor allem von Sparzielen do-
miniert wird. Meines Erachtens sind Hochschulen und Bildung 
eine der wichtigsten Ressourcen eines Landes für seine Inno-
vationskraft und seine zukünftige Entwicklung. Sachsen hat 
und braucht auch zukünftig gute Hochschulabsolventen, um 
den Fachkräftebedarf der sächsischen Wirtschaft zu decken. 
Und um eine gute Qualität der Ausbildung zu gewährleisten, 
braucht es in den Hochschulen vor allem eine gute Personal-
ausstattung. Wie nun auch in der kürzlich veröffentlichten 
aktuellen Prognose der Kultusministerkonferenz bestätigt 
wurde, werden die Studienanfängerzahlen zukünftig auch in 
Sachsen deutlich höher sein als bisher prognostiziert. Daher 
hoffe ich sehr, dass nun auch die bisher angestrebten Kürzun-
gen entsprechend korrigiert werden.
Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Katrin Henneberg               
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Angebote für Praxisorientierung und den Berufseinstieg
Getreu dem Motto »Vorausschauen mit Weitblick, Orientie-ren mit Einblick, Starten mit Durchblick« veranstaltet das 
Career Center vom 7. bis 11. Mai 2012 die zweite Karrierewo-
che der Universität Leipzig mit einem breitgefächerten Ver-
anstaltungsangebot rund um die Themen Praxisorientierung 
und Berufseinstieg. Die Rektorin der Universität Leipzig, Prof. 
Beate Schücking, übernimmt die Schirmherrschaft gern wie-
der: »Ein zügiges und zielgerichtetes Studium ist zwar wichtig 
– nicht minder wichtig sollte es aber für die Studierenden sein, 
bereits während des Studiums Praxiserfahrungen zu sammeln 
und sich Perspektiven zu eröffnen, wie es nach dem Abschluss 
weitergehen kann. Die Universität sieht sich hier durchaus in 
der Pflicht, im Sinne des Bologna-Prozesses Angebote zu för-
dern, die den Studierenden den Übergang in die Arbeitswelt 
erleichtern.«
Die diesjährige Karrierewoche beinhaltet nicht nur originel-
le Workshops wie »Guerilla-Bewerbung« oder »Mehr Kreati-
vität im Bewerbungsprozess«. Zum ersten Mal wird der Spieß 
herumgedreht: Beim »Career Slam – Companies on Stage« sind 
es die Unternehmen, die sich auf unterhaltsame Weise dem 
studentischen Publikum vorstellen. Der Berufseinstiegstag 
am 8. Mai bietet Vorträge für alle Studierenden zu den Themen 
berufliche Orientierung, Arbeiten im Ausland, Selbständigkeit 
oder auch Berufseinstieg Wissenschaft. Es wird außerdem 
die Möglichkeit geben, die Bewerbungsunterlagen überprüfen 
zu lassen und mit einem professionellen Foto zu komplettie-
ren. Eine Podiumsdiskussion mit Personalverantwortlichen 
Vortrag am Berufseinstiegstag 2011 zum Thema Selbständigkeit.
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zum Thema »Wie geradlinig muss ein Lebenslauf sein?« sowie 
Exkursionen zu regionalen Unternehmen ergänzen das Pro-
gramm.
Partner der Karrierewoche sind unter anderem die Koope-
rationsstelle Wissenschaft und Arbeitswelt Leipzig (KOWA), 
die Agentur für Arbeit Leipzig, die Selbstmanagementinitia-
tive SMILE, die Kompetenzschule ELSYS und die Firmenkon-
taktmesse WIK-Leipzig. Das Career Center finanziert sich aus 
Mitteln des Europäischen Sozialfonds und des Freistaates 
Sachsen.
Claudia Schoder                  
www.uni-leipzig.de/careercenter
Unter der Leitung des Leipziger Saxofonisten Reiko Brockelt hat die Unibigband Leipzig im März 2012 auf dem interna-
tionalen »Festival de Las Artes « in Costa Rica/ San José Eigen-
kompositionen des Bandleiters sowie Jazz-Adaptionen klassi-
scher Werke Franz Liszts, Johann Sebastian Bachs und Felix 
Mendelssohn-Bartholdys aufgeführt. Diese Stücke arrangierte 
Universitätsmusikdirektor David Timm eigens für die Band. 
Weil die Kompositionen eng mit der Stadt Leipzig und der Mu-
siktradition der Universität Leipzig verbunden sind, versteht 
sich die Unibigband als Kulturbotschafter.
Der Auftritt auf dem Festival bildete den Höhepunkt einer 
zweiwöchigen Konzertreise durch Costa Rica, zu welcher die 
Unibigband von der National Big Band de Costa Rica eingela-
den wurde. Durch finanzielle Unterstützung des Goethe Insti-
tuts konnte das Vorhaben ermöglicht werden. Ziel des Projekts 
ist es, die Beziehungen zwischen beiden Kulturen zu vertiefen 
und den musikalischen Horizont der Studierenden der Univer-
sität Leipzig zu fördern. Im Rahmen des Austausches ist ein 
Gegenbesuch der National Big Band de Costa Rica im Oktober 
2012 in Leipzig vorgesehen.               
Auf internationalem Festival in Costa Rica vertreten
Die Unibigband Leipzig.
www.festivaldelasartes.go.cr/ 
www.facebook.com/ubbleipzig
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Zweites Leipziger  
IT & Automotive  Forum geplant
Studentische Unternehmensberatung mit Campus Inform
Seit 1998 bietet Campus Inform als studentische Unternehmensberatung an der 
Universität Leipzig junge und innovative Ideen für Wirtschaft, Verwaltung und 
gemeinnützige Organisationen. Studentische Berater erarbeiten in Teams maßge-
schneiderte Lösungen, die sich durch aktuelles Wissen aus Lehre und Forschung 
sowie eine kreative und interdisziplinäre Arbeitsweise auszeichnen.
Campus Inform verbindet Studierende unterschiedlicher Fachrichtungen (Wirt-
schaft, Informatik, Psychologie, Soziologie, Jura, KMW) denen es Spaß bereitet, sich 
neuen Aufgaben und Herausforderungen zu stellen. Dabei ist es den studentischen 
Beratern wichtig, bereits während des Studiums Verantwortung für Projekte zu 
übernehmen und diese mit Zielstrebigkeit und hoher Motivation im Sinne der  
Kunden durchzuführen.
www.campusinform.de
Ebenso wie Automobile einen immer größeren Anteil an In-formationstechnologie (IT) enthalten, ist die Vernetzung 
der gesamten automobilen Wertschöpfungskette ohne IT nicht 
mehr vorstellbar. Letzteres umfasst die Einbindung von Kun-
den über Konfiguratoren und mobile Systeme sowie von Lie-
feranten über Portale oder Just-in-Sequence-Lösungen. Zur 
regelmäßigen Diskussion derartiger Fragen zum IT-Einsatz 
und zum IT-Management im Automobilbereich war an der 
Universität Leipzig am 6. Oktober 2011 das erste Leipziger 
IT&Automotive Forum gestartet. Es umfasste je zwei Vorträ-
ge namhafter Automobil- und Zulieferunternehmen sowie eine 
Podiumsdiskussion.
Veranstalter des Leipziger IT&Automotive Forums ist das 
Institut für Angewandte Informatik der Universität Leipzig, 
das die Ideengeber der Veranstaltung, Prof. Dr. Rainer Alt 
(Professur für Anwendungssysteme in Wirtschaft und Verwal-
tung) und Dr. Gunnar Auth (Direktor Universitätsrechenzen-
trum), repräsentieren. Schirmherrschaft und Grußwort über-
nahm Uwe Albrecht (Bürgermeister für Wirtschaft der Stadt 
Leipzig). Partnerschaften bestehen mit dem Automobilcluster 
Ostdeutschland, dem Verein Deutscher Ingenieure (VDI) sowie 
der Gesellschaft für Informatik (GI).
Die gesamte operative Konzipierung, Organisation und 
Durchführung der Veranstaltung hat ein Team bestehend aus 
vier Studierenden der Universität Leipzig übernommen, die 
sich neben ihrem Studium in der studentischen Unternehmens-
beratung Campus Inform engagieren. In dem Verein haben Stu-
Eine erfolgreiche Zusammenarbeit des Instituts für Angewandte Informatik und der 
 studentischen Unternehmensberatung Campus Inform soll fortgesetzt werden
dierende die Gelegenheit, sich schon früh im Studium profes-
sionell mit praxisrelevanten Themen auseinanderzusetzen. In 
enger Zusammenarbeit mit Alt und Auth sowie den Referenten 
und Teilnehmern konnten die Studierenden beim IT&Automotive 
Forum zahlreiche praktische Erfahrungen sammeln.
»Das Projekt war für mich eine gute Möglichkeit, Erfahrun-
gen in Projektorganisation sowie Teamarbeit und -führung zu 
machen. Es hat mir Freude bereitet, gemeinsam mit drei an-
deren studentischen Beratern insgesamt sechs Monate an der 
Umsetzung des Forums zu arbeiten«, so Marcus Rehwald, Pro-
jektleiter von Campus Inform. »Ich möchte alle Interessierten 
an dieser Stelle aufrufen, sich neben dem Studium bei uns zu 
engagieren. Wir bieten gute Gelegenheiten, Verantwortung zu 
übernehmen und praktisch zu arbeiten.
Die Fortsetzung des Leipziger IT&Automotive Forum ist 
für 2012 geplant. Schwerpunktthema wird dann »Big Data – 
Potenziale und Risiken für die Automobilindustrie« sein. Im 
Mittelpunkt soll die aufgrund zunehmender IT in Fahrzeugen 
und Produktionsanlagen sprunghaft ansteigende Datenmenge 
stehen. Zwar eröffnen diese Daten den Fahrzeugherstellern 
große, bisher noch weitgehend unterschätzte Potenziale. Vo-
raussetzung ist jedoch eine zielgerichtete Weiterverarbeitung 
dieser Daten durch die Enterprise IT, die damit vor neuen, 
technologischen und prozessualen Herausforderungen steht.
Lara Wiengarten                  
www.it-automotive.org
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Die Europäische Union (EU) wird nach Einschätzung des Soziologen Prof. Georg Vobruba von ihren Bürgern daran 
gemessen, ob sie die gegebenen Versprechen einhält. »In der 
Politik geht es nicht mehr um das Hochhalten von Prinzipien«, 
sagt Vobruba, der an der Universität Leipzig den Lehrstuhl für 
Sozialpolitik am Institut für Soziologie innehat. »Bei den Po-
litikern und auch bei der EU schauen die Leute darauf, ob die 
Leistungsversprechen eingelöst werden.« Die EU sei auf ein 
politisches Leistungsprinzip festgelegt. »Auch für die EU gilt: 
Sie muss liefern«, sagt Vobruba, der Vorstandsmitglied der 
Deutschen Gesellschaft für Soziologie und Mitglied des Execu-
tive Committee der European Sociological Association ist. »Die 
Leute interessieren sich dafür, was am Ende als Ergebnis der 
Politik für sie herauskommt.«
Der Professor publizierte zur Zukunft Europas unter ande-
rem die Bücher »Integration und Erweiterung. Europa im Glo-
balisierungsdilemma« und »Die Dynamik Europas«. Auf der 
Buchmesse-Akademie der Universität Leipzig widmete er sich 
im März 2012 zusammen mit Jenny Preunkert, akademische 
Rätin am Institut für Soziologie, der Frage »Von der Euro-Krise 
zum EU-Ende?«
Die EU wird an ihren  Versprechen gemessen
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»Wir haben verschiedene Szenarien zur Zukunft der EU ent-
worfen«, erklärt Preunkert, die das Buch »Chancen für ein so-
ziales Europa?« veröffentlicht hat. Ein Szenario war zum Bei-
spiel, dass Griechenland die gemeinsame Währung des Euro 
durch die nationale Währung Drachme ersetzt. »Eine massive 
Abwertung der griechischen Währung wäre die Folge«, sagt 
Vobruba. Die Gläubiger Griechenlands müssten mit enormen 
Verlusten rechnen, Exporte beispielsweise von Deutschland 
oder Österreich nach Griechenland würden unrentabler und 
schwieriger.
»Egal, welches Land die Euro-Zone verlässt: Das Ende der 
gemeinsamen Währung führt in den betroffenen Ländern zu 
einer starken Verarmung«, schätzt Preunkert ein. »Ein massi-
ver Migrationsdruck innerhalb Europas entstünde.« Vobruba 
erinnert daran, weshalb die Länder Griechenland (1981) sowie 
Portugal und Spanien (beide 1986) in die damalige Europäi-
sche Wirtschaftsgemeinschaft aufgenommen worden waren. 
»Die Süderweiterung war der Versuch, Probleme an der Peri-
pherie Europas zu beseitigen und den Übergang von autoritä-
ren Systemen zu demokratischen Strukturen unumkehrbar zu 
machen«, sagt der Soziologe. Spanien hatte unter der Diktatur 
Soziologen der Universität Leipzig über die Zukunft von Euro und Europäischer Union
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anderen Probleme der EU.« Ungarns Regierungschef Viktor 
Orbán zeigte sich vor allem vor der Drohung der EU und des 
Internationalen Währungsfonds beeindruckt, die Gespräche 
über dringend benötigte Hilfskredite für Ungarn nicht weiter-
führen zu wollen.
Trotz aller Probleme sind sich Preunkert und Vobruba sicher, 
dass der EU und dem Euro eine lange Zukunft bevorstehen. 
»Den Euro und die EU wird es länger geben als mich«, vermutet 
der 63-jährige Vobruba. Selbst wenn einzelne Länder wieder 
nationale Währungen einführen sollten, bedeute das nicht das 
Ende des Euro und der EU. »Die symbolischen Effekte, die dem 
Euro in Sonntagsreden immer wieder zugeschrieben werden, 
sind verschwindend gering und mit dem bloßen Auge nicht 
sichtbar«, sagt er. »Auch wenn Bundeskanzlerin Angela Merkel 
einen Zusammenhang zwischen dem Bestehen des Euro und 
der Zukunft der EU konstruiert hat, ist er nicht zwingend.« Die 
EU selbst, so schätzen die Soziologen ein, werde sich künftig 
wahrscheinlich teilen: In einen stärker integrierten Teil der 
Nordländer Deutschland, Frankreich, Österreich, Polen, den 
Beneluxstaaten und Skandinavien sowie einem schwächer in-
tegrierten restlichen Teil Europas.
Sven Eichstädt                  
Francisco Francos (1892-1975) gestanden und in Portugal 
wurde nach der Nelkenrevolution 1976 der Übergang zur par-
lamentarischen Demokratie geschaffen. Griechenland hatte 
nach dem Zusammenbruch der Militärdiktatur Beitrittsver-
handlungen 1976 aufgenommen.
Preunkert und Vobruba vertreten die Auffassung, dass auch 
die heutigen Erweiterungsbemühungen der EU dazu dienen, 
Probleme an der Peripherie, den heutigen Außengrenzen der 
EU, zu lösen. Zuletzt hatten sich im Januar bei einer Volksab-
stimmung zwei Drittel der Kroaten für einen Beitritt zur EU 
ausgesprochen, Kroatien wird damit das 28. Mitgliedsland der 
EU. »Die Attraktivität ist ungebrochen«, sagt Preunkert. »Es ist 
widersprüchlich: Einerseits hat die EU große Probleme, ande-
rerseits ist sie weiterhin für viele Staaten sehr attraktiv.«
Zu den Problemen zählen die beiden Soziologen auch die 
Auseinandersetzungen zwischen der EU-Kommission und dem 
Mitgliedsland Ungarn, das 2004 beigetreten war. Die EU-Kom-
mission hatte im Januar drei Verfahren wegen Vertragsverlet-
zungen gegen Ungarn eingeleitet, weil Zweifel an der Unab-
hängigkeit der ungarischen Zentralbank, der Justiz sowie der 
Datenschutzbehörde bestehen. »Gäbe es die Eurokrise nicht, 
wäre das Problem viel stärker in der Diskussion«, schätzt Vob-
ruba ein. »Die Debatte um Griechenland überdeckt derzeit die 
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In Anlehnung an das erfolgreiche Alumni-Treffen im Jubilä-umsjahr 2009 wird vom 29. Juni bis 1. Juli 2012 das zweite 
internationale und fachübergreifende Alumni-Treffen statt-
finden. Um die enge Verbindung zwischen Universität und 
Stadt zu verdeutlichen, wird der Oberbürgermeister der Stadt 
Leipzig, Burkhard Jung, als Schirmherr vor Ort sein. Ziel des 
geplanten Treffens ist es, eine nachhaltige Bindung der Alumni 
an die Universität und die Stadt Leipzig zu erlangen. Kontakte 
zu Alumni sollen weiter ausgebaut und aufgefrischt werden, 
um so Botschafter, Fürsprecher und Unterstützer zu gewinnen.
Die Vorbereitungen für das Treffen laufen derzeit auf Hoch-
touren. Unter dem Motto »Nochmal Leipzig studieren!« er-
wartet die Ehemaligen ein breitgefächertes Programm, das 
die Möglichkeit zum Austauschen, Erleben und Feiern bietet. 
Informationen über wissenschaftliche Innovationen in den 
Fakultäten und Programmbeiträge der dezentralen Alumni-
Initiativen gehören ebenso dazu wie kulturelle und sportliche 
Angebote sowie Treffen mit alten Studienfreunden und neuen 
Bekannten. Zum Auftakt lockt die Lange Nacht der Wissen-
schaften am Freitag. Im weiteren Verlauf des Treffens werden 
mit Vorlesungen, Führungen und Ausstellungen, einem Fakul-
Alumni treffen sich
tätsfußballturnier sowie dem Sonntagsfrühstück in der Mo-
ritzbastei zahlreiche Möglichkeiten geboten, die Alma mater 
hautnah zu erleben, die Studienzeit noch einmal Revue passie-
ren zu lassen und dabei gleichzeitig neue Kontakte zu schlie-
ßen. Persönliche Angebote von Alumni für Alumni ergänzen 
das Programm.
Höhepunkt wird das Sommerfest in der Mensa am Park am 
Samstagabend, das besonderen Raum für Begegnungen und 
für gemeinsames Feiern bietet. Die Veranstaltung steht neben 
den Alumni auch allen heutigen Mitgliedern der Universität 
offen. Neben kulturellen Programmdarbietungen gibt es eine 
Tombola zu Gunsten des Deutschlandstipendiums. Das Beson-
dere daran ist, dass vor allem immaterielle Leistungen oder 
Erlebnisse verlost werden sollen, die seitens der Alumni und 
Mitarbeiter der Uni gestiftet werden. Der Kartenverkauf für 
das Sommerfest sowie der Aufruf für die Tombolapreise be-
ginnt im April.
Christin Wätzel                       
www.alumni.uni-leipzig.de/alumni-treffen-2012
Im Sommersemester 2012 wird die Picador-Gastprofessur am Institut für Amerikanis-
tik der Universität Leipzig zum zwölften Mal 
besetzt – in diesem Jahr mit der Autorin Fi-
ona Maazel. Sie wurde 1975 in Cleveland als 
Tochter eines Dirigenten und einer Pianistin 
geboren und machte ihren Master of Arts 
1997 am William College und ihren Master 
of Fine Arts 2002 am Bennington College. 
Maazel war leitende Redakteurin beim Ma-
gazin »Paris Review«. Ihre zahlreichen Ar-
beiten wurden unter anderem in der »New 
York Book Review«, »Bomb«, »Book Forum«, 
»N+1« und »The Yale Review« veröffentlicht. 
Heute lebt, schreibt und lehrt die Autorin in 
Brooklyn, New York.
Maazel wurde 2008 mit ihrem Debüt-Ro-
man »Last Last Chance« von der National Book Foundation 
mit der Ehrung »5 under 35« für die besten und aufregendsten 
neuen Talente bedacht. Den »Bard Preis für Belletristik« erhielt 
sie 2009 für ihre messerscharfe Prosa. Im Debüt beschreibt 
sie Lucy Clarks Weg aus der Drogensucht, in einer Welt, die 
scheinbar einzig im Rausch zu ertragen ist. Eine crackabhän-
gige Mutter, eine verlorene Liebe und ein 
grassierender tödlicher Virus bilden die 
komplexe Welt der Heldin. Maazels präzise 
Sprache und ihr unerschrockener Stil zei-
gen ein Amerika am Rande der Apokalypse.
Im Frühjahr 2013 wird ihr zweiter Ro-
man »Woke up Lonely« veröffentlicht. Sie 
wird in diesem Semester zwei Seminare an-
bieten: »Adventures in Narrative: The ,I‘ in 
Contemporary Fiction« sowie einen Work-
shop in kreativem Schreiben, bei dem die 
Teilnehmer ihre selbst verfassten Kurzge-
schichten vorstellen und besprechen werden.
Die Picador-Gastprofessur am Institut 
für Amerikanistik wird seit 2006 sowohl 
mit Newcomern als auch etablierten Auto-
ren, Drehbuchschreibern und Kritikern aus 
dem US-amerikanischen Raum besetzt und in enger Zusam-
menarbeit der Universität Leipzig mit dem Deutschen Akade-
mischer Austauschdienst, dem Veranstaltungsforum der Ver-
lagsgruppe Georg von Holtzbrinck und dem amerikanischen 
Picador-Verlag ausgerichtet.
Petra Scheunemann                        
Die Autorin Fiona Maazel lehrt  
ein Semester in der Amerikanistik
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Am 16. April um 20 Uhr heißt es wieder: Vorhang auf für Nachwuchsforscher! Der Science Slam der Kompetenz-
schule ELSYS (Employability and Leadership Skills for Young 
Saxon Researchers) startet zum vierten Mal und bietet Promo-
vierenden die Gelegenheit, ihre Forschung vor breitem Publi-
kum in der entspannten Atmosphäre des Horns Erben (Arndt-
straße 33) zu präsentieren. »Wir möchten Doktoranden für 
einen Abend aus den Laboren und Bibliotheken holen, um sich 
in dieser Form der Wissenschaftskommunikation zu üben«, 
erklärt Koordinator Marc Zlotowski den Bezug zum Angebot 
der Kompetenzschule: Promovierende durch Workshops und 
Coachings in ihrer Karriereplanung unterstützen.
Vier bis acht Slammer treten miteinander in den Wettstreit 
um die überzeugendste Darstellung, die fachlich korrekt, 
aber auch unterhaltsam sein sollte und zehn Minuten nicht 
überschreiten darf. Am Ende entscheidet das Publikum, wer 
die Ehre, ein goldenes Megafon, sowie den Hauptpreis, einen 
100-Euro-Gutschein von Lehmanns Media, mit nach Hause 
nehmen darf. Die Nächstplatzierten erhalten ein GEO-Abo oder 
ein T-Shirt des Leipzigladens. Den Science Slam organisiert die 
Science Slam fördert Kommunikationstalente
Kompetenzschule in Leipzig bereits seit Dezember 2010. Früh 
kommen lohnt sich, um gute Plätze zu sichern. Der Eintritt ist 
wie immer frei.
Kathleen Schlütter, Kompetenzschule ELSYS                 
Seit dem Sommer 2007 hält der Krisenkomplex die Welt in Atem. Seit 2009 begleitet das Sonntagsgespräch dieses 
Szenario mit Vorträgen und Diskussionen, die sich einzelnen 
Facetten des krisenhaften Ganzen widmen. Unsere Gäste im 
Wintersemester waren der Hamburger Sozialhistoriker und 
Mediziner Dr. Dr. Karl-Heinz Roth und der Münsteraner Sozio-
loge Prof. Hans Jürgen Krysmanski.
Roth entwickelte eine beeindruckende Gesamtschau der Kri-
sengeschichte des industriellen Weltsystems. Im Kontrast zu 
den Krisen des 19. Jahrhunderts (1857-1859/1873-1876) und 
des 20. Jahrhunderts (1929-1933), die stets lange Depressi-
onsphasen mit protektionistischen Rückzügen zur Folge hat-
ten, ist eine Deglobalisierung aktuell kaum zu erwarten. Die 
Gründung neuer Institutionen, wie der G 20, die Aufwertung 
bestehender Einrichtungen, wie des Internationalen Wäh-
rungsfonds, und die Dominanz der Finanzmärkte sprechen 
eine andere Sprache.
Die Kosten der aktuellen Krise sollen die Unterklassen tra-
gen. Roth benutzte mit Blick auf die global abhängige Arbeit 
das Kunstwort »Multiversum« und nahm Prozesse einer welt-
weiten Proletarisierung in den Blick: die enteignete bäuerli-
che Landbevölkerung, die chinesischen Wanderarbeiter, die 
subsidiäre Ökonomie der Megacities, die (trans)kontinenta-
len Migrationen, aber auch die Prekarisierung der Arbeit in 
Arm und Reich im Weltmaßstab –  
Rückblick auf das Sonntagsgespräch im Wintersemester
Anika Groß mit ihrem Vortrag »Die Evolution von  Annotationen – Chaos 
im Supermarkt« beim ersten Science Slam im Jahr 2010.
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den industriellen Zentren. Wird dieses globale Multiversum 
eine politische Kraft werden, die aus ihren Lebenslagen he-
raus eigensinnige Forderungen und Ansprüche an die Welt 
stellt? Diese Frage, die durch den arabischen Frühling und die 
Occupy- Bewegung neue Nahrung erhalten hat, stand am Ende 
einer langen, dem Vortrag folgenden Diskussion.
Krysmanski nahm diesen Ball auf. Er skizzierte den Gegen-
pol des Multiversums, eine Welt der Superreichen, die sich 
weitgehend außerhalb gängiger Wahrnehmung etabliert hat. 
Weltweit tummelt sich eine Oberschicht von zirka 3.000 Mil-
liardären, die nur eines im Sinn hat: ihre planetarische Son-
derstellung zu verteidigen und auszubauen. Diese »Kosmokra-
ten« unterhalten ein Netz von politischen, von Funktions- und 
Wissenseliten, dienlich ausschließlich der Reichtumsmaxi-
mierung. Der Soziologe nannte dieses Phänomen den »Geld-
machtkomplex« und beschrieb eindrucksvoll einen globalen 
Herrschafts- und Lebensstil, der sich erfolgreich demokrati-
scher Zugriffe erwehrt.
Im Sommersemester 2012 wird sich das »Sonntagsgespräch« 
mit der Frage beschäftigen: Wie denkt die Wissenschaft von 
der Wirtschaft? Eingeladen sind Joseph Vogl und Heiner Flass-
beck. Die genauen Termine werden zeitnah bekannt gegeben.
Prof. Ulrich Brieler                       
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Wissenschaft trifft 
Kinderwelten
Das Studium universale widmet sich im Sommersemester mit  
interdisziplinärem Vorlesungszyklus dem Thema »Kindheiten«
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Ein zwölf Jahre altes dickes Kind, ist sich Prof. Wieland Kiess sicher, wird als Erwachsener mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 80 Prozent ebenfalls an Übergewicht leiden. Der Professor 
für Allgemeine Pädiatrie, der die Universitäts-Kinderklinik der 
Universität Leipzig leitet, berichtet, dass sich viele Erkrankun-
gen im Erwachsenenalter auf frühkindliches Übergewicht und 
Fettsucht, die Adipositas, zurückführen lassen. »Die Zivilisa-
tionskrankheiten des modernen Menschen zu verhindern, be-
deutet, Übergewicht und Adipositas im frühen Kindesalter zu 
vermeiden«, sagt der 54 Jahre alte Kiess. Bisher ergäben sich 
jedoch nur wenige Erfolge bei solchen Präventionsstrategien.
Der Mediziner sieht darin kein rein medizinisches Thema, 
sondern betrachtet es als eine gesellschaftliche Aufgabe, an 
der Soziologen, Wirtschaftswissenschaftler, Psychologen, Po-
litikwissenschaftler und neben Medizinern auch andere Na-
turwissenschaftler mitwirken sollen. Kiess, selbst Vater drei-
er Kinder, stellt seine Forschungen zum »dicken Kind« im Juli 
beim Studium universale der Universität Leipzig vor, das sich 
im Sommersemester mit dem Thema »Kindheiten« beschäftigt.
Für allseitige Bildung Welten  
zusammen bringen
Der Kinderarzt passt einerseits hervorragend zum Thema 
»Kindheiten«, das die Welten von Kindern und Erwachse-
nen zusammenbringen möchte. Andererseits entspricht sein 
Ansatz, Wissenschaftler verschiedener Disziplinen anzu-
sprechen, genau dem Konzept des Studium universale an der 
Universität Leipzig, die Grenzen zwischen Natur- und Geistes-
wissenschaften zu überwinden. »Festzuhalten bleibt, dass sich 
die Spaltung der beiden Wissenschaftskulturen – nicht zuletzt 
durch fachliche Spezialisierung – leider vertieft hat«, beklagt 
Prof. Elmar Schenkel, der seit 2005 den Arbeitskreis zum Stu-
dium universale leitet.
Der Professor für Anglistik, der zusammen mit dem wis-
senschaftlichen Mitarbeiter Dominik Becher die Vorträge zu-
sammenstellt und Referenten einlädt, spricht davon, dass das 
Studium universale »allseitige Bildung vermitteln soll, um die 
Einseitigkeiten der Ausbildung auszugleichen«.
Vorträge immer mittwochs und nach der 
 Universitätsvesper
Das Bedürfnis sei groß, sich über viele Themen allgemein 
zu orientieren; rund 150 Stammgäste finden regelmäßig den 
Weg zu den Vorträgen mittwochs am Abend. Allerdings seien 
unter den Hörern des Studium universale viele Senioren und 
im Verhältnis nur wenig Bachelor-Studenten: »Sie kommen 
wahrscheinlich nicht, weil sie die Veranstaltungen nicht für ihr 
Studium anrechnen können«, vermutet Schenkel. Seit dem ver-
gangenen Semester schließen sich die Referate zeitlich direkt 
an die Universitätsvesper in der Thomaskirche an, dies wird 
auch so beibehalten.
Thematische Schwerpunkte
In diesem Sommersemester, wenn sich Erwachsene an 
Kindheit erinnern, werden die Köpfe der Universität, des Völ-
kerkundemuseums und des Jugendamts der Stadt sprechen. 
Rektorin Prof. Beate Schücking wird sich dem »guten Start ins 
Leben« und der Bedeutung der frühen Kindheit aus gesund-
heitswissenschaftlicher Sicht widmen. Ein Schwerpunkt ihres 
Vortrags wird auf der engen Interaktion von Mutter und Kind 
im ersten Lebensjahr liegen. Thematisch wird das Referat des 
Leipziger Psychologen Prof. Harry Schröder dies ergänzen, der 
aus der Sicht eines klinischen Psychologen und Psychothera-
peuten über die Kindheit als Potenzial und Schicksal informie-
ren wird. Dr. Claus Deimel, der das Grassi-Museum für Völker-
kunde leitet, will die Aufmerksamkeit auf die Kindheit bei den 
Tarahumaras lenken, einem Indianervolk im Norden Mexikos 
(siehe Beitrag S. 23). Der Amerikanist Kurt Müller, emeritier-
ter Professor an der Friedrich-Schiller-Universität Jena, wird 
ebenfalls einen Blick über den Atlantik werfen 
und durch die amerikanische Erzählliteratur des 
19. Jahrhunderts in Nordamerika streifen. Sein 
Thema wird der Kindheitskult bei Mark Twain 
und seinen Figuren Tom Sawyer und Huckle-
berry Finn sein, bei Finn sei eine höchst subtile 
Form der Sozial- und Kulturkritik zu finden. 
Ebenfalls mit Klassikern der Literatur des 
Organisieren mit Leidenschaft das Studium universale: 
Prof. Elmar Schenkel (links) und Dominik Becher.
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19. Jahrhunderts wird sich der Germanist Dr. Sebastian Schmi-
deler befassen und die Kindheitsdarstellungen im »Struwwel-
peter« und bei »Max und Moritz« vergleichen (siehe Beitrag S. 24).
Historisch noch weiter zurück wird die Medizinhistorikerin 
Prof. Ortrun Riha gehen und sich der Kindheit im Mittelalter 
widmen. Auch wenn sich Eltern damals um das körperliche, 
geistige und seelische Wohl ihrer Kinder gekümmert hätten, 
irritiere aus heutiger Sicht das frühe Ende der Kindheit durch 
zeitiges Einbinden in die Erwerbsarbeit, einen Eintritt ins 
Kloster oder Heirat.
Die Erziehungswissenschaftlerin PD Dr. Brigitte Latzko wird 
die Frage aufwerfen, ob eine moralische Erziehung unserer 
Kinder noch zeitgemäß sei (siehe Beitrag S. 23). Der Kabaret-
tist Gunter Böhnke, früher Ensemblemitglied der »Academi-
xer«, wird über seine Kindheit in Dresden berichten: »Bäbbeln 
und Gaggsch machen.« Maren Uhlig, Lehrerin an einer Wal-
dorfschule und Mitglied des Arbeitskreises Vergleichende My-
thologie, will Antworten auf die Frage geben, warum 
Kinder zu Statussymbolen werden (siehe Beitrag 
S. 21). Und die Architekten Hans Wittig und Uwe 
Brösdorf wollen aufzeigen, welche Anforderun-
gen sie beim Bau einer Kindertagesstätte be-
rücksichtigen mussten.
Feedback willkommen
Organisator Becher wird während des Alumni-Treffens der 
Universität Ende Juni (siehe Beitrag S. 16) über »Hexerei Hoch 
Drei« referieren und dabei auf »Zauberer in der gegenwärtigen 
Kinderliteratur« eingehen. Den Abschluss der Vortragsreihe 
wird eine Diskussion mit Arbeitskreisleiter Schenkel und dem 
Leiter der Volkshochschule Leipzig, Rolf Sprink, bilden. Die 
Hörer des Studium universale können und sollen äußern, was 
ihnen gefallen und woran sich ihr Widerspruch entzündet hat 
und welche Themen sie gern vertieft behandelt haben wollen.
Beginnen wird das Studium universale mit dem Eröffnungs-
vortrag der Berliner Autorin und Übersetzerin Felicitas Hoppe, 
die über den Boom der Kindheit in der Literatur sprechen wird. 
Anglist Schenkel wird sich dieses Referat mit besonderem In-
teresse anhören: Er schreibt auch selbst Texte für Kinder und 
publiziert in Zeitschriften für den Nachwuchs.
Sven Eichstädt                  
Veranstaltungen: mittwochs, 19 bis 20:30 Uhr, 
Universitätsstraße 3, Hörsaalgebäude, Hörsaal 1
Programm unter: www.zv.uni-leipzig.de/studium/
weiterbildung/ studium-universale
Ein Raum für Seele und Geist – seit mehr als einem Jahrzehnt ist das die Leipziger Universitätsvesper. Jeden Mittwoch 
im Semester um 18 Uhr versammeln sich Lehrende und Stu-
dierende der Universität und Interessierte aus der Stadtöf-
fentlichkeit für eine halbe Stunde vor dem Altar der ehemali-
gen Universitätskirche St. Pauli in der Thomaskirche. Musik, 
Gesang und Gebet rahmen eine »Ansage zur Zeit«, für die ein 
Wissenschaftler der Universität einen Gedanken aus seiner Ar-
beit kurz entfaltet.
Früher hätte man das Ziel dieser Veranstaltung aus Worten 
und Tönen wohl »Erbauung« genannt – und wenigstens im 
19. Jahrhundert gewusst, was damit gemeint ist: die Verbin-
dung von Geist und Seele, von Nachdenken und Gefühl, von 
Wissenschaft und Frömmigkeit. Die Universitätsvesper steht 
exemplarisch für das, wofür die »Universität« als universitas 
litterarum einmal angetreten ist. Vor mehr als 600 Jahren wur-
de an der Universität Leipzig das »Studium generale« eröffnet – 
unter einem Dach verbanden und verbinden sich Fächer und 
Disziplinen, um nicht separat nebeneinander zu bestehen, son-
dern sich zu vernetzen und so zu bereichern.
Die Universitätsvesper steht jeweils unter einem Semes-
terthema, das sich diesmal auch »Kindheiten« widmet. Dazu 
werden Wissenschaftler aus unterschiedlichen Disziplinen 
eingeladen. Sie haben sich einer großen Aufgabe zu stellen: 
Länger als etwa zehn Minuten dürfen sie nicht reden. Sie kön-
nen, müssen sich aber nicht auf den kirchlichen Raum und den 
geistlichen Rahmen beziehen. Der Rest der guten halben Stun-
de ist der Musik gewidmet, einem Gebet, einem gemeinsamen 
Psalm und Lied. Es geht um pointierte Worte, interessante Ent-
deckungen, neue Erkenntnisse in einem klaren liturgischen 
Rahmen. Wer zur Vesper kommt, weiß, dass er den Rest des 
Abends noch vor sich hat – und angeregt durch eine Perspekti-
ve der Forschung an unserer großen Universität in diesen hin-
eingehen kann.
Die Veranstaltung lässt viel Freiheit: Freiheit, einfach nur 
Musik zu hören oder auch das Gemeindelied mitzusingen; Frei-
heit, ins Gebet einzustimmen oder nur mitzudenken; Freiheit, 
den eigenen Gedanken zu folgen. Eine »Vesper« ist das mit ei-
nem eigenen, universitären Gepräge. Eine Form, in der Wissen-
schaft und Kirche in einem Raum aufeinandertreffen – und bei-
des sein Recht bekommt. Es zeigt sich: Kirchen sind seit alters 
nicht nur Orte für die Seele, sondern auch Orte des Geistes, weil 
Gott seine Freude hat an den Wissenschaften und dem Spiel der 
Weisheit, weil Musik die Herzen öffnet und weil Wissenschaft 
und Glaube keine Gegensätze sind, sondern so zusammengehö-
ren wie Leib und Geist und Seele.
Alexander Deeg, Professor für Praktische Theologie an der  
Theologischen Fakultät                 
www.uni-leipzig.de/unigottesdienst/Vesper/
Seele und Geist im Wechselspiel –  
die Universitätsvesper am Paulineraltar der Thomaskirche
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Mythos Kind
Warum Kinder zum Statussymbol werden
Kinder spielten zu allen Zeiten, in allen Kulturen und Ge-sellschaften dieser Welt eine wichtige Rolle. Schon im-
mer war die Sorge um sie Hoffnungsträger und Triebfeder 
für Allianzen oder Kriege, Wohlergehen oder Untergang 
von Dynastien (»Thronfolge«, Weitergabe Familienname 
und Besitz), galten sie als Altersvorsorge, Sinnstiftung und 
Investitionsobjekt.
Der Begriff »Kind« umfasst drei Bedeutungen: Zum Ei-
nen ist das Kind ein heranwachsender Mensch, also kein 
Baby mehr, aber noch kein Jugendlicher. Zum Anderen be-
zeichnet »Kind« die Beziehung der Abkommenschaft oder 
familiären Zugehörigkeit. Und letztendlich ist ein Kind ein 
unselbständiger (und daher im rechtlichen Sinne schutz-
würdiger) Mensch.
Die Sicht auf das Kind unterliegt wie alle sozialen Kompo-
nenten einem Paradigmenwandel. War in früheren Zeiten 
das Kind aus Gründen seiner Funktion als Altersversor-
ger der Eltern und überlebensnotwendige Arbeitskraft in 
Großfamilien beispielsweise in Ackerbauergesellschaften 
immer und überall gegenwärtig, allerdings durch Armut, 
mangelnde Hygiene und fehlenden Rechtsstatus (Kinder-
arbeit, Kindstötung) auch permanent gefährdet, so rückt 
es in Zeiten niedriger Geburtenraten (politisch motiviert 
durch die »Ein-Kind-Politik« oder als »Nebenprodukt« 
fortschreitender Emanzipation) in der heutigen Zeit im-
mer mehr als eine Art »Luxusgegenstand« in den Fokus.
Maren Uhlig: »In fortgeschrittenen Industriegesellschaften 
 werden Kinder zunehmend zum Ziel ehrgeiziger und 
planvoller Bemühungen ihrer Eltern.«
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In fortgeschrittenen Industriegesellschaften werden 
Kinder zunehmend zum Ziel ehrgeiziger und planvoller 
Bemühungen ihrer Eltern, Mängel werden korrigiert, An-
lagen gestärkt (Trainingsprogramme, professionalisier-
ter Sport usw.), die Erziehung wird Experten überlassen 
(Spielpädagogen, Animateure usw.) und ein prestigeträch-
tiger Lernprozess möglichst frühzeitig in die Wege geleitet 
(Chinesischkurs im Kindergarten). Dabei spielt die Idee 
der »perfekten Sozialisation« eine immer größere Rolle. 
Und obwohl Kinder heutzutage eine beispiellose Freiheit 
genießen und viel Liebe und Fürsorge erhalten – zu keiner 
anderen Zeit war die Sorge um das Kind monetär-wirt-
schaftlich, politisch-öffentlich und privat so einträglich 
– waren Kinder von Seiten der Gesellschaft auch noch nie 
einem solch immensen Druck ausgesetzt (Glücksgarant für 
die Eltern in Zeiten instabiler emotionaler Beziehungen, 
Hoffnungsträger der Wirtschaft, Studienobjekt für päd-
agogische Theorien und Konzepte et cetera). Daher stellt 
sich die Frage, ob Kinder neuerdings nicht zu einer Art Sta-
tussymbol (ihrer Eltern beziehungsweise allgemeingesell-
schaftlich) avancieren. Ob diese Entwicklung hin zu einem 
allzeit medienpräsenten »Mythos Kind« unseren Kindern 
wirklich dienlich ist, bleibt abzuwarten.
Maren Uhlig                                     
 Vortrag am 20.06.2012
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Titelthema
Legasthenie schon im 
 Kindergartenalter erkennen
Wissenschaftler entwickeln derzeit ein Testverfahren zur Diagnose der  
Lese- und Rechtschreibschwäche bereits in frühester Kindheit
Legasthenie, auch bekannt als Lese- und Rechtschreibschwä-che (LRS), ist eine komplexe Störung im Erwerb der Schrift-
sprache, deren Ursachen bis heute nicht vollständig geklärt 
sind. Etwa fünf Prozent aller Schulkinder sind davon betroffen, 
Jungen etwa doppelt so häufig wie Mädchen. Auch wenn diese 
Kinder ebenso intelligent sind wie ihre Mitschüler, gelingt es ih-
nen nur mühsam, den Anforderungen des Unterrichts zu genügen.
Dabei ist Legasthenie, wenn sie rechtzeitig erkannt wird, gut 
therapierbar. Gegenwärtig erfolgt eine zuverlässige Diagnose-
stellung mithilfe psychometrischer Lese- und Schreibtests je-
doch frühestens bei Zweitklässlern. Zu diesem Zeitpunkt sind 
bereits viele Jahre kindlicher Sprachentwicklung vergangen, 
während derer sich Defizite aufbauen oder schulische Kon-
flikte verfestigen können. Besonders wichtig ist daher eine 
Diagnose, die noch vor dem eigentlichen Schriftspracherwerb 
gestellt wird, um anschließend mit präventiven Maßnahmen 
gegensteuern und die Störung im Einzelfall sogar weitgehend 
kompensieren zu können.
Genau an diesem Punkt setzen Wissenschaftler der Universi-
tät Leipzig, des Fraunhofer IZI, des Max-Planck-Instituts (CBS) 
und der Universität Jena nun an: Sie entwickeln derzeit ein 
neues Testverfahren, das die Diagnose der Legasthenie bereits 
im Kindergartenalter ermöglichen soll. Das Verfahren beruht 
auf zwei Säulen: Zum einen gehen die Forscher in Anknüpfung 
an aktuelle Ergebnisse davon aus, dass Legasthenie bis zu 70 
Prozent genetisch bedingt ist. Wichtige Vorarbeiten am Trans-
lationszentrum für Regenerative Medizin (TRM) gemeinsam 
mit der Universität Jena ermöglichten hierbei, neue potenziel-
le genetische Marker zu identifizieren, die im Zusammenhang 
mit einem erhöhten Risiko für Legasthenie stehen könnten. 
Die zweite Säule basiert auf hirnphysiologischen Beobachtun-
gen, die bei Legasthenikern im Elektroenzephalogramm (EEG) 
charakteristische Veränderungen des Verarbeitungsmusters 
in den leserelevanten Hirnarealen zeigten. Beide Indikato-
ren, und das ist entscheidend, lassen sich bereits in frühester 
Kindheit nachweisen. Ziel ist nun, sie bestmöglich miteinander 
zu verknüpfen und so die Basis für einen breit einsetzbaren 
Screening-Test zu legen.
Ihre am TRM gewonnenen Erkenntnisse zur Genetik der 
Legasthenie werden die Wissenschaftler im Kooperationspro-
jekt »LEGASCREEN« der Fraunhofer- und der Max-Planck-Ge-
sellschaft in den kommenden Jahren zur Anwendung führen. 
Dieses Projekt ist Teil der seit 2005 bestehenden Partner-
schaft beider Gesellschaften zur Förderung hochklassiger For-
schungsprojekte.
Maria Garz                         
Die Ursachen für die komplexe Störung im Erwerb der 
Schriftsprache sind bis heute nicht vollständig geklärt.
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Zwischen Sprach-
förderung und 
Sprachtherapie
Sprache und Kommunikation sind in unserer Wissensgesellschaft für ein 
erfolgreiches Lernen, Erfolg im Beruf 
und für eine Teilhabe an der Gesellschaft 
von zentraler Bedeutung. Aus diesem 
Grund ist eine sprachliche Förderung 
im Vorschul- und Schulalter wichtig und 
notwendig. Bei zirka 15 Prozent sind die 
Auffälligkeiten so groß, dass diese Kin-
der eine Sprachtherapie benötigen. Die 
Erfassung und Förderung von sprach-
lichen und kommunikativen Kompe-
tenzen sind zentrale Gegenstände im 
Fachbereich Sprachbehindertenpädago-
gik. Hier wird ebenso zu Aspekten der 
Prävention von Sprachentwicklungs-
störungen und der Sprachförderung im 
frühen Kindesalter wie auch zu sonder-
pädagogischer Förderung, Beratung und 
Therapie im schulischen Kontext gelehrt 
und geforscht, was durch eine eigene 
Forschungs- und Beratungsstelle unter-
stützt werden soll.
Dem aktuellen Thema »Inklusion« ist 
das vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF) geförderte 
Projekt Ki.SSES-Proluba gewidmet. 
Der Fachbereich möchte dazu beitra-
gen, Angebote der Universität im Be-
reich Sprache, Sprachentwicklung und 
Sprachförderung zu vernetzen. Dieser 
Interdisziplinarität verpflichtet ist das 
1. Leipziger Frühjahrssymposium Spra-
che & Kommunikation zum Thema Prag-
matik am 16. Juni 2012.
Team Sprachbehindertenpädagogik 
www.symposium-sprache-kommuni-
kation.de
Die kleinen Erwach-
senen –  Kindheit bei 
den Tarahumaras im 
Norden Mexikos
Wenn wir von einem Volk sprechen, das bei uns gemeinhin als Indi-
aner bezeichnet wird, ist zu erwarten, 
dass wir dann auch unsere Bedürfnisse 
nach »Nähe zur Natur« und »Kultur in 
der Einheit des Universums« befriedigen 
dürfen. Die Konfrontation mit Indianer-
romantik und Esoterik in unserer soge-
nannten Hochzivilisation wird deshalb 
in dieser Vorlesung der erste Schritt sein 
müssen, um zu den ökonomischen und 
sozialen Grundlagen der Entwicklung 
von Kindheit bei den Tarahumaras (Ei-
genname: Rarámuri) im Norden Mexikos 
vorzudringen. Die scheinbare Fröhlich-
keit, Zurückhaltung und Friedlichkeit 
der Kinder und Erwachsen erweist sich 
als erlernte Schutzfunktion in einer ge-
sellschaftlichen Situation, die in extremer 
Weise von Lohnausbeutung, Landraub 
und politischer Marginalisierung in mafi-
ösen Superstrukturen bestimmt wird.
Die Lage der Tarahumaras ist als neo-
kolonial zu beschreiben, das heißt, es 
konnten wesentliche Elemente der Un-
terdrückung seit dem Ende der alten in-
dianischen Feudalsysteme und seit dem 
Beginn der Besiedlung durch Europäer 
nicht überwunden werden. Eigentlich 
dürfte für die Kinder der Tarahumaras 
gar nicht von einer »Kindheit« gespro-
chen werden, die unseren Vorstellungen 
auch nur in geringem Maße entspre-
chen würde, eigentlich sind es »kleine 
Rubén und Jose Miguel Miraflores García Rarámuri
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Ist moralische Erziehung 
noch zeitgemäß?
Im Rahmen des Vorlesungszyklus Kindheiten des Studium universale 
werden  Zuhörer auch dazu eingeladen, 
sich kritisch mit der Frage auseinander-
zusetzen, ob moralische Erziehung von 
Kindern noch zeitgemäß ist. Um eine ge-
meinsame Gesprächsgrundlage zu schaf-
fen, werden einleitend psychologische 
Theorien zur Moralentwicklung vorge-
stellt. In diesem Zusammenhang werden 
nicht nur die klassischen Befunde zur 
Entwicklung moralischen Denkens refe-
riert, sondern auch aktuelle Studien, die 
sich mit der Entwicklung moralischer 
Emotionen befassen. Im zweiten Teil des 
Vortrags werden erziehungspsycholo-
gische Implikationen abgeleitet. Dabei 
werden sowohl mögliche Erziehungszie-
le als auch Erziehungspraktiken in ihrer 
Wirksamkeit besprochen. Gemeinsam 
mit den Zuhörern sollen diese Schluss-
folgerungen dahingehend bewertet 
werden, ob sie den Herausforderungen 
gerecht werden, die eine globalisierte 
Gesellschaft an Kinder und die verant-
wortlichen Erwachsenen stellt.
PD Dr. Brigitte Latzko
Erwachsene«: Sie lernen auf eine unmit-
telbare Weise zu überleben – unter den 
Augen einer sich gelegentlich an Hilfeleis-
tungen beteiligenden Weltöffentlichkeit.
Dr. Claus Deimel
Vortrag am 02.05.2012
Vortrag am 11.07.2012
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»Böse Buben«: Max und Moritz von Wilhelm Busch 
Titelthema
Wer wissenschaftlich über das Thema Kindheit reflektiert und dabei auch histori-
sche Phänomene berücksichtigen 
will, wird früher oder spä-
ter auf den Bereich der 
Geschichte der Kin-
derliteratur auf-
merksam werden. 
Die Kinder- und 
Ju g end l i t er a-
t ur forschung 
insgesamt ge-
hört dabei seit 
der zweiten 
Hälfte des 20. 
J a h r h u n d e r t s 
zu den akzeptier-
ten Teildisziplinen 
der Philologien mit 
komparatistischem und 
kulturwissenschaf t lichen 
Potenzial. Das Fach wird auch an 
der Universität Leipzig mit einer eigenen 
Professur am Institut für Germanistik vertreten.
Zwei international bekannte deutschsprachige Bilderbücher 
des 19. Jahrhunderts, mit denen sich die Kinderliteraturfor-
schung der letzten Jahrzehnte verstärkt auseinandergesetzt 
hat, sind »Der Struwwelpeter« des Frankfurter Arztes Hein-
rich Hoffmann und »Max und Moritz« von Wilhelm Busch. 
Paulinchen, der »Suppenkasper« oder der »Zappel-Philipp« 
haben sich ebenso wie die beiden Kinderhelden in Buschs Bil-
dergeschichte fest in das kulturelle Gedächtnis der Deutschen 
eingeprägt. Diese Figuren repräsentieren geradezu einen noch 
verbliebenen Rest kanonisierten literarischen Wissens über 
Kindheit – nicht nur im 19. Jahrhundert.
Eine der Aufgaben der Kinderliteraturforschung ist es, Er-
klärungsversuche zu plausibilisieren, weshalb ausgerechnet 
diese beiden Bilderbücher bis heute so populär geblieben sind, 
dass sie noch unsere gegenwärtigen Vorstellungen von Kind-
heit mitprägen, wie beispielsweise der Begriff »Zappelphilipp-
Syndrom« belegt, den Mediziner, Psychiater und Psychologen 
für Aufmerksamkeitsstörungen insbesondere von Kindern ge-
prägt haben.
Die Frage nach dem Erfolg beider Bildergeschichten ist gar 
nicht so leicht zu beantworten. Bemerkenswert ist zunächst, 
dass es sich in beiden Fällen innerhalb der Geschichte der Kin-
derliteratur von Beginn an um höchst umstrittene und atypi-
sche Texte handelt. Verhaltensauffällige oder gestör-
te, vernachlässigte und alleingelassene 
Kinder, von denen der Frankfur-
ter Arzt Hoffmann ein gan-
zes psychiatrisches 
Panorama von Krank-
heitsbildern prä-
sentiert, passten 
ebenso wenig 
in das Paradies 
der Kinderzeit 
und die Poesie 
eines roman-
tisch ideali-
sierten Kind-
heitsbilds aus 
Märchenbüchern 
und Erzählungen 
für brave junge Leser 
wie die »bösen Buben« 
Wilhelm Buschs. Derartige 
unliebsame Kinder waren bis da-
hin nur als abschreckende Exempel und 
als genrehafte Kontraste der Tugendsamen gedul-
det, die in der gangbaren Kinderliteratur als Helden fungier-
ten.
Der Verleger Heinrich Richter, der Sohn eines Exponenten 
dieser heilen Kinderwelt, Ludwig Richter, der das Manuskript 
ebenfalls prüfte, lehnte deshalb dankend ab, als Busch ihm sei-
ne Bildergeschichte 1864 zur Veröffentlichung anbot. Und auch 
Heinrich Hoffmann versteckte sich vorsichtshalber zunächst 
hinter dem biederen Pseudonym Reimerich Kinderlieb, als 
er seine Bildergeschichten 1845 zum ersten Mal publizierte. 
Heute erzielen Erstausgaben dieser beiden Kinderbücher auf 
dem Auktionsmarkt nicht selten Preise in sechsstelliger Höhe. 
Viel ist seitdem über die unterstellte »schwarze Pädagogik« 
der beiden Bildergeschichten unter Erziehern, Lehrern und 
Wissenschaftlern gestritten worden. Tatsache ist, dass sie Kin-
derliteratur sind, die durch geniale Komik und Übertreibung 
in Bild und Text die Grausamkeit der gestörten Kindheitswelt, 
von der sie auch erzählen, auf besonders originelle Weise äs-
thetisch konterkarieren. Für diese literarische Innovation ist 
ihnen ein fester Platz im kulturellen Gedächtnis sicher.
Dr. Sebastian Schmideler                         
Kindheitsbilder in der Literatur – 
»Der Struwwelpeter« und »Max und Moritz«
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Vortrag am 16.05.2012
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Religiöses Lernen im Alten Israel
Die Rabbinen haben sich immer wieder die Frage gestellt, worin denn die Ursache für die Zerstörung Jerusalems und 
des Tempels 587 v. Chr. durch die Babylonier und 70 n. Chr. 
durch die Römer zu suchen sei. Die Antworten auf diese Frage 
fielen unterschiedlich aus. Die einen sahen den Grund in der 
Nichteinhaltung des Schabbat in der Stadt, andere darin, dass 
man das Aufsagen des Schema Jisrael, des Hauptgebetes des 
Judentums, vernachlässigt habe und wieder andere im Fehlen 
von Zucht und Schamhaftigkeit oder in der Missachtung der 
Schriftgelehrten. Rabbi Hamnuna aber sagte: »Jerusalem wur-
de nur deshalb zerstört, weil man da die Schulkinder [vom Un-
terricht] abhielt«. Und Resch Lakisch ergänzt im Namen Rabbi 
Jehudas, des Fürsten: »Die Welt wird nur durch den Hauch der 
Schulkinder erhalten« (bShab 119b).
Wie konnte es zu dieser faszinierenden Vorstellung kommen, 
dass der Bestand unserer Lebenswelt am Hauch der Schulkin-
der hänge? Wo sind die Wurzeln für diese ganz außergewöhn-
liche Wertschätzung des Lernens der Schulkinder im Judentum 
in rabbinischer Zeit zu suchen? Dass uns die Anfänge dieser 
Lernkultur in das Alte Israel führen, liegt auf der Hand. Wie 
aber hat sie sich im Einzelnen herausgebildet? In welcher Epo-
che der Geschichte Israels wird sie erstmalig greifbar? War sie 
institutionell verankert und welche Quellen stehen uns zur Be-
antwortung dieser Fragen zur Verfügung?
Zwar hat die alttestamentliche Forschung in einer Reihe von 
Einzeluntersuchungen erste Antworten auf diese Fragen ge-
funden, die geben aber noch lange kein belastbares Gesamtbild 
von den Bildungsvorgängen, in die Kinder in biblischer Zeit 
einbezogen wurden. Als schriftliche Quellen wurden bisher 
vor allem das Deuteronomium (= 5. Buch Mose) und die Sprü-
che Salomos intensiver ausgewertet. Eine systematische Suche 
nach Spuren und Strukturen des religiösen Lernens in den üb-
rigen Schriften der Hebräischen Bibel ist nach wie vor ein De-
siderat der Forschung.
Für die Erarbeitung eines Gesamtbildes wird sich die Bibel-
wissenschaft neben den biblischen Schriften auch die durch 
die Palästinaarchäologie an das Licht des Tages beförderten 
einschlägigen Artefakte und ihre systematische Auswertung 
zur Aufgabe machen müssen. So fand man – um nur ein Beispiel 
zu nennen – in Stratum III (8. Jh. v. Chr.) auf einer Kalksteinstu-
fe des Palastes C in Lachisch die ersten Buchstaben des althe-
bräischen Alphabets neben der kindlich anmutenden Kritzelei 
eines Löwen und einer weiteren nicht näher identifizierbaren 
Tierdarstellung (Abb.) Handelt es sich hierbei – wie die Aus-
gräber vermuten – um das Gekritzel eines Schulkindes, das in 
einer »Beamtenschule« des Palastes in die Anfangsgründe des 
Lesens und Schreibens eingewiesen wurde?
Von derartigen mehrfach gefundenen Schülerübungen führt 
ein langer Weg bis hin zu dem Bildungsideal, das sich mit der 
Formation des Kanons der Hebräischen Bibel gegen Ende des 2. 
Jh. v. Chr. entwickelt hat. So wurden die drei großen Teile des 
Kanons »Tora (Fünf Bücher Mose) – Nebi’im (Propheten) – Ke-
tubim (Schriften)« ganz bewusst durch Texte miteinander ver-
knüpft, die der jungen Generation das Lernen und Meditieren 
der Tora am Tag und in der Nacht zur Pflicht machen (Josua 1,7-
8; Psalm 1). Damit wird aber nicht nur die definitive Herausbil-
dung des Judentums als eine Buchreligion literarisch greifbar, 
sondern auch diejenige Lernkultur, die den Bestand der Welt 
auf den Hauch der Schulkinder gründete. Die instensive Erfor-
schung dieses wichtigen Kapitels der Bildungsgeschichte der 
Antike bleibt eine Herausforderung künftiger Forschungspro-
jekte.
Rüdiger Lux, Prof. für Alttestamentliche Wissenschaft und erster 
Universitätsprediger                       
Schülerkritzelei aus Lachisch (8. Jh. v. Chr.).
»Die Welt wird nur durch den Hauch
 der Schulkinder erhalten …«
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Titelthema
Gewalt gegen Kinder ist moralisch verwerflich, scheint 
aber in kulturübergreifender Weise ein Bestandteil des 
Zusammenlebens von Generationen zu sein. Wenn extre-
me Fälle die öffentliche Aufmerksamkeit erregen, reagiert 
die Politik mit eilig erneuerten Kinderschutzgesetzen. 
Aber welche Ursachen und Folgen hat es, dass Erwachsene 
sich ihren Kindern gegenüber feindlich verhalten? Diese 
Fragen bewegen den Professor für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie, Kai von Klitzing. Körperliche Übergriffe, sexuel-
ler Missbrauch, seelische Misshandlung und Vernachlässi-
gung – die Formen der Gewalt sind vielfältig.
Frage: Woher kommen die Aggressionen?
Kai von Klitzing: Manchmal ist es ein Generationenkonflikt, 
denn Kinder haben die Zukunft noch vor sich. Noch früher an-
gesetzt bedeutet die Geburt eines Kindes bei aller Freude auch 
Belastung. Die nicht so liebende, wütende Seite wird so lange 
verdrängt, bis sie durch Impulse heraus bricht.
Ein Riesenproblem dürfte das Dunkelfeld sein...
In unseren Gesetzen ist ja klar niedergeschrieben, dass kör-
perliche Züchtigung nicht mehr erlaubt ist. Insoweit sind wir 
sehr fortschrittlich. Misshandlungen und Kindstötungen hat 
es immer gegeben. Sie stehen jetzt nur mehr in der öffentlichen 
Wahrnehmung. Die Politik hat vor kurzem mit einem runden 
Tisch reagiert, bei dem Standards zum Schutz vor sexuellen 
Übergriffen in Institutionen festgelegt wurden. Missbrauch 
im Familienumfeld ist jedoch sehr viel häufiger, ein Dauerphä-
nomen. Deshalb freut es mich sehr, dass der runde Tisch nun 
größere Mittel für die Ursachen- und Folgeforschung sowie Be-
handlungsmaßnahmen freigegeben hat, auch für ein Leipziger 
Verbundprojekt. Wir wollen untersuchen, welche Folgen Kin-
desmisshandlungen auf die seelische Entwicklung haben.
Was ist denn in dem Bereich noch offen?
Es gibt ganz klar Befunde aus der Erwachsenenpsychiatrie, 
dass insbesondere Frauen mit Depressionen häufiger Kindes-
misshandlungen erfahren haben, weit gefasst in Gewalt am ei-
genen Körper, erniedrigende Erziehungsverhalten, aber auch 
beobachtete Gewalt unter den Eltern. Man weiß von hirnor-
ganischen Folgen, aber die Forschung ist fast nur retrospek-
tiv. Langfristige, systematische Entwicklungsbeobachtungen 
gibt es kaum. Es gibt keine einheitliche Buchführung in den 
Jugendämtern und keine längsschnittliche Forschung, was aus 
den Kindern wird. Manche entwickeln sich trotz Misere gut. Es 
gibt zu wenig Forschung über die schützenden Faktoren, gene-
tische Aspekte, biologische oder psychologische Mechanismen.
Wo sehen Sie die Stellschrauben?
Das ist eine große Debatte zwischen Kinderschutz auf der 
einen und elterlicher Erziehungshoheit auf der anderen Seite, 
denn wir wollen ja keinen Überwachungsstaat. Inzwischen 
Leben nach der Misere
Prof. Kai von Klitzing von der Klinik für Psychiatrie, Psychotherapie und 
Psychosomatik des Kindes- und Jugendalters im Interview zu Gewalt gegen Kinder
Prof. Kai von Klitzing
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werden Eltern, die zu den Vorsorgeuntersuchungen nicht er-
scheinen, von den Gesundheitsämtern angeschrieben. Aber die 
Untersuchungen sind sehr kurz und viele Ärzte noch zu wenig 
ausgebildet, um psychosoziale Risiken zu erkennen. Ich würde 
nach mehr gesellschaftlicher Verantwortung rufen. 99 Prozent 
der misshandelnden Eltern tun das aus eigener Not heraus und 
nicht, weil sie moralisch verwerflich sind.
Wie steht es um die Selbstreflexion der Eltern?
Die elterliche Kompetenz ist an sich eine intuitive. Sie fehlt 
bei Eltern, die selbst keine gute Beelterung erlebt haben. Häu-
fig verstärken eigene psychische Erkrankungen, Alkohol- oder 
Drogenabhängigkeiten den Zustand. Ich würde das elterliche 
Sorgerecht in Sorgepflicht umbenennen. Es ist leicht, Kinder 
zu kriegen und seinen narzisstischen Selbstwert in ihnen zu 
verwirklichen, aber die Erziehungsarbeit ist hartes Brot. Die 
heutige starke Individualisierung spielt ebenfalls hinein. Der 
Staat muss da eingreifen, wo eine Grenze in der Sorgepflicht 
überschritten wird. Dort ist die Hemmung im Moment etwas 
zu groß.
 
Welche Kinder landen bei Ihnen?
90 Prozent der Kinder sind nicht hier, weil es ihnen schlecht 
geht, sondern weil die Umwelt sagt, sie stören. Der erste Schritt 
ist dann möglichst, die soziale Situation mit den Eltern zu ver-
bessern. Viele nehmen das dankbar auf, andere bringen uns 
ihr Kind, wie ein Auto in die Werkstatt. Wir haben Kinder von 
null bis 21 Jahre, bemühen uns sehr um den frühen Bereich, 
denn je früher behandelt, desto weniger hat sich die patholo-
gische Struktur verfestigt. Glücklicherweise entwickelt sich 
der Großteil der Kinder normal. Epidemiologische Studien im 
(Vor-)Schulalter zeigen, dass etwa 15 bis 20 Prozent aller Kin-
der auffällige Symptome haben und etwa die Hälfte davon rich-
tig behandlungsbedürftig sind. Dann helfen wir, körperliche 
und sprachliche Defizite auszugleichen. Hilfe, sein schweres 
Schicksal zu verarbeiten und das Selbstwertgefühl zu stärken, 
ist Aufgabe der Psychotherapie. Medikamente können eventu-
ell auch mal unterstützend gegeben werden. Eigentlich müsste 
man für jedes Kind in der Misere ein ineinander greifendes Be-
handlungsnetz einrichten, vom Jugendamt über Ärzte, Psycho-
logen bis zu den Eltern. Das ist sehr aufwendig und leider gibt 
es da auch eine Kultur des Wegschauens.
Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Diana Smikalla.               
Leben nach der Misere
Fo
to
: f
ot
ol
ia
28 journal Universität Leipzig 2/2012
Forschung
Der Grundgedanke für das Forschungsprojekt »Komposition in der DDR. Theorie und Praxis« am Institut für Musikwis-
senschaft der Universität Leipzig wurde aus der Notwendig-
keit heraus geboren, die Studiengänge für Bachelor und Master 
einzuführen. »Bei der Planung der musiktheoretischen Fächer 
war der Wunsch entstanden, künftig mehr Praxis in die Lehre 
einzubeziehen und dabei auch mit lebenden Komponisten zu 
arbeiten«, sagt Prof. Bernd Franke, der im Herbst 2009 seine 
Idee gemeinsam mit den Studierenden des Masterstudien-
ganges auf den Weg brachte. Seitdem widmet sich Franke, der 
insbesondere für Musiktheorie, Komposition, Neue Musik und 
Musikpraxis zuständig ist, mit den Master-Jahrgängen dem 
ambitionierten Forschungsprojekt.
»Wir eröffnen damit die historische Perspektive auf eine mu-
sikgeschichtliche Epoche Deutschlands, nämlich 40 Jahre in 
der DDR bis 1989 – und durch den Vergleich mit verwendeten 
Techniken oder die Überprüfung von Ähnlichkeiten auch in der 
BRD«, so Franke weiter. In einer traditionsreichen Musikstadt 
wie Leipzig sei es selbstverständlich, sich mit Mendelssohn, 
Beethoven, Bach oder Schumann zu befassen, doch es gebe 
auch lebende Komponisten: »Wir forschen über sogenannte 
DDR-Komponisten, die den Großteil ihres Schaffens bis 1989 
in der DDR geschrieben haben. Denn sie können als Zeitzeugen 
den Studierenden noch ihre Werke darbringen und mit ihnen 
über gesellschaftliche und politische Fragen diskutieren.«
Intensiver Austausch mit Zeitzeugen
Inzwischen haben Persönlichkeiten aus Leipzig (Siegfried 
Thiele, Karl Ottomar Treibmann, Günter Neubert, Peter Her-
mann) und Berlin (Siegfried Matthus, Georg Katzer, Juliane 
Historische Perspektive auf 40 Jahre 
DDR-Komposition
Musikwissenschaftler öffnen mit Forschungsprojekt den Blick auf eine bislang 
vernachlässigte Epoche
Detailfoto mit einer Partitur des Komponisten Karl Ottomar Treibmann (*1936), bis zu seiner Emeritie-
rung 2001 Professor für Musiklehre und Tonsatz an der Universität Leipzig.
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Klein) jeweils für ein Jahr im Blick der Forscher gestanden. Ak-
tuell werden vier Dresdner Komponisten (Manfred Weiss, Wil-
fried Krätzschmar, Jörg Herchet und Carsten Hennig) unter-
sucht. »Würden wir diesen Teil der DDR-Musikgeschichte nicht 
aufarbeiten, wären die von uns gesammelten Informationen 
aus dem Mund dieser Zeitzeugen irgendwann unwiderruflich 
verloren«, betont Franke die Wichtigkeit des Projekts, bei dem 
zunächst die kompositorischen Werke im Mittelpunkt stehen. 
Bei deren Analyse arbeiten die Studierenden Hand in Hand mit 
den Komponisten, von denen einige schon fast 80 Jahre alt sind.
Nach zwei Semestern mit Interviews und Werkanalysen 
findet mit den Komponisten eine gemeinsame, öffentliche Ge-
sprächsrunde zu wichtigen Zeitzeugenthemen statt – ein Hö-
hepunkt für alle Beteiligten, bei dem Stasi und Stalinismus, die 
politische Situation der 60er und 70er Jahre, der sozialistische 
Realismus oder der Bitterfelder Weg zur Sprache kommen. 
»Das Projekt wird von den Studierenden sehr gut angenommen 
und ist besonders für die aus den alten Bundesländern auch ein 
sehr exotisches Thema«, erklärt Franke.
Notwendige Dokumentation von  
Musikgeschichte
Dem Professor, der selbst Komponist ist, liegt es sehr am 
Herzen, die Untersuchung und Dokumentation dieses Stücks 
Musikgeschichte weiter voranzutreiben: »Es ist eine fast tragi-
sche Situation, dass viele Komponisten nach der Wende nahe-
zu völlig vergessen wurden. Klassische zeitgenössische DDR-
Musik spielt generell im Musikleben Deutschlands eine relativ 
untergeordnete Rolle. Es ist unsere besondere Verantwortung, 
ins Bewusstsein zu rufen, dass es auch in der DDR Kammermu-
sik, Opern, sinfonische Werke und elektronische Musik gab, die 
es sich lohnt zu entdecken. Und wir müssen den nächsten Ge-
nerationen die Möglichkeit geben zu erfahren, was in der Zeit 
nach 1945 bis 1989 in Leipzig passiert ist.«
Forschungsprojekt wird zukünftig noch  
erweitert
Mit dem Abstand von 23 Jahren existieren kaum Publikati-
onen und wenig wissenschaftliches Material zum Thema. Mit 
ihrer Forschungsarbeit stehen die Musikwissenschaftler auch 
deshalb noch ziemlich am Anfang: Komponisten der 50er, 
60er und 70er Jahre, deren Kinder und Enkelkinder über diese 
Auskunft geben können, oder Künstler, die in den 80er Jahren 
ihre Karrieren erst begonnen haben, sollen noch in den Fokus 
 rücken. Vereinzelt existierende private Archive, Briefe und 
nicht uraufgeführte Werke gilt es zu untersuchen. Für die Zu-
kunft kann Franke sich ebenfalls vorstellen, einen Ausblick zu 
Komponisten aus dem Ausland zu wagen, welche seit längerem 
in Deutschland leben und komponieren.
Gebündelte Ergebnisse auf internationaler 
Konferenz
Im November 2011 wurden auf einer internationalen musik-
wissenschaftlichen Konferenz in Leipzig die Ergebnisse des 
Projekts erstmals gebündelt. Eine Publikation soll in diesem 
Jahr erscheinen. »Man kann in der Retrospektive viele Dinge 
erkennen, die in Zeiten der DDR einen ganz anderen Blickwin-
kel hatten. Was damals Avantgarde war und sich größtenteils 
auf Berlin konzentriert hat, hat im Abstand von zwei oder drei 
Jahrzehnten nicht mehr die Brisanz. Es relativieren sich auch 
Schulen, Ismen und Persönlichkeiten. Weltanschauliche Auf-
fassungen, die in der DDR nicht gewünscht waren, werden heu-
te vielleicht positiv aufgenommen. Hingegen die Ästhetik des 
Stachels und des Widerstands, die aggressiv oder dissonant 
war, hat nicht mehr die damalige Funktion und verblasst. Wir 
hören mit anderem Zeitgeist und Lebensgefühl.«
Um die bereits entstandenen wissenschaftlichen Arbeiten 
mit Analysen von Werk und Stil, die Interviews, Videoaufnah-
men und Zeitzeugendokumente; darüber hinaus zeitgeschicht-
liche Einordnungen, nationale und internationale Positionsbe-
stimmungen zu Schulen, Gruppen, der BRD, Westeuropa, den 
USA und auch teilweise nicht uraufgeführte Partituren zu bün-
deln und weltweit zugänglich zu machen, soll unter der Feder-
führung von Prof. Dr. Helmut Loos, Direktor des Instituts für 
Musikwissenschaft, ein Dokumentationsarchiv aufgebaut wer-
den. Das habe weit mehr als eine wissenschaftliche Kompo-
nente, ist Franke überzeugt: »Jeder Komponist ist ein Mensch 
und Kosmos für sich. Aber durch die Beschäftigung mit dessen 
jeweiliger Welt und Lebenswerk unternehmen die Studenten 
eine Zeitreise in die Welten und Vergangenheiten ihrer eigenen 
Eltern und Großeltern. Das hat auch eine menschliche Dimen-
sion.«
Katrin Henneberg                 
Michael Rosenthal (links), Inhaber der Leipziger Musikalienhandlung  
M. Oelsner, unterstützte das Forschungsprojekt Ende 2011 mit der 
Schenkung/Stiftung einer größeren Menge an Notenmaterial – zwei 
große Kisten voll mit vorwiegend Werken und Partituren, welche nach 
1945 in der damaligen DDR und der BRD entstanden sind. Das Foto 
zeigt die Übergabe der Schenkung an Prof. Dr. Bernd Franke vom Ins-
titut für Musikwissenschaft. Franke: »Das ist ein großer Gewinn für uns, 
nicht zuletzt, weil nach der Wende auch viele Werke mit dem  
VEB-Stempel eingestampft wurden!«
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Forschung
Jeden Morgen spaziert Prof. Dr. Peter Pilewskie einmal quer durch Leipzig, von seiner Wohnung in Schleußig zum Leipzi-
ger Institut für Meteorologie (LIM) am östlichen Rand der City. 
Ein Auto hat er für die sechs Monate, die er in Leipzig verbrin-
gen wird, nicht zugelegt. Wozu auch? Seine Töchter Juliet und 
Monica gehen nur ein paar Schritte bis in die Internationale 
Schule und seine Frau Katherine macht weiter ihre bisherige 
Arbeit als Projektmanagerin an der Universität von Colorado, 
nur eben online von Leipzig aus. Alle vier Pilewskies sind bis 
zum Sommer Leipziger auf Zeit und fühlen sehr wohl in die-
ser Stadt: Sie besuchen Museen und die Oper, testen Kneipen, 
genießen deutsche Wurst und frisches Brot, lernen Deutsch, 
kochen sächsisch… 
Der wichtigste und schon seit anderthalb Jahrzehnten exis-
tierende Bezugspunkt in Leipzig war jedoch Prof. Dr. Manfred 
Wendisch, der Direktor des LIM an der Universität Leipzig. Ken-
nen gelernt haben sich die beiden Forscher in den Neunzigern 
über ihre Publikationen und auf Kongressen. Im Jahre 2003 
arbeitete Wendisch für ein Jahr am NASA Ames Forschungs-
zentrum in Kalifornien und kooperierte dabei sehr eng mit 
Pilewskie. Mehrere Leipziger Studenten von Wendisch folgten 
auf den Spuren ihres Lehrers zu dem Kollegen. »Seit Manfreds 
Aufenthalt bei uns denken wir über einen Gegenbesuch nach«, 
bekennt der Gast, der als Humboldt-Stipendiat in Leipzig ist. 
»Irgendwas schien immer dagegen zustehen: unaufschiebbare 
Projekte, die Schule der Kinder, unsere Eltern… Vergangenes 
Jahr haben wir beschlossen, die Sache nun endlich anzugehen 
und zwar als komplette Familie. Unseren Hund Mike haben wir 
dem Nachbarn anvertraut.«
In den USA lehrt Pilewskie als Professor für Atmosphären-
physik an der Fakultät für Atmosphären- und Ozeanwissen-
schaften an der Universität Colorado. Gleichzeitig ist er Pro-
jektleiter für zahlreiche Raumfahrtprojekte am Laboratorium 
für Atmosphären- und Weltraumphysik. Insofern ist Pilewskie 
auch auf wissenschaftlichem Gebiet nach wie vor eng mit Wen-
disch verbunden. Beide bewegt die Frage: Wie beeinflussen 
Wolken unser Wetter- und Klimageschehen und wie können 
wir Wolken vom Forschungsflugzeug und Satelliten aus besser 
beobachten? Pilewskie ist in Colorado unter anderem damit be-
schäftigt, Messungen der Sonnenstrahlung in der Atmosphäre 
durchzuführen und daraus Schlüsse über energetische Abläufe 
im Umfeld und auf der Oberfläche der Erde zu ziehen.
Gemeinsamer Blick in die Wolken
Peter Pilewskie forscht für ein halbes Jahr als Humboldt-Stipendiat am  
Institut für Meteorologie
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Zu Gast auf dem »Wetterturm« des Instituts für Meteorologie 
der Universität Leipzig: Peter Pilewskie von der Universität 
Colorado (USA).
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Der Gast nimmt an Seminaren teil, diskutiert mit den Stu-
denten am LIM, hält Vorträge an der Fakultät für Physik und 
Geowissenschaften sowie am Leibniz-Instituts für Troposphä-
renforschung (IfT) und schreibt gemeinsam mit Wendisch an 
einem Fachbuch und Zeitschriftenartikeln. »Mein Hauptan-
liegen ist es jedoch«, so Pilewskie, »die weltweit anerkannten 
Potenzen der Leipziger passgenau in ein geplantes internatio-
nales Projekt einzubinden. Darin wird die Atmosphäre über 
neuartige Satellitensensoren vom Weltall aus untersucht. Wir 
denken hier gemeinsam über mögliche Experimente während 
dieser Raumfahrt-Mission nach. Beispielsweise sind da Man-
freds in der Arktis gewonnenen Erfahrungen in der Erfor-
schung der Atmosphäre sehr nützlich.«
Wenn der Professor am Nachmittag nach Hause läuft, ist sein 
Arbeitstag noch nicht beendet. Wenn das Leben in Colorado 
erwacht, fordern seine amerikanischen Kollegen ihr Recht. Sie 
schicken Mails, warten ungeduldig auf Antworten und disku-
tieren mit ihrem Chef in zahlreichen Webkonferenzen. Und der 
Nachbar erzählt von Mikes Streichen.
Marlis Heinz                  
 
KURZ GEFASST
Im »Parlament der Wissenschaft«, so nennt Matthi-
as Kleiner, Präsident der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG), die DFG-Fachkollegien, sitzen 
seit diesem Jahr 13 Wissenschaftler der Universität 
Leipzig. Insgesamt gibt es in den 48 DFG-Fachkol-
legien 606 Plätze. Gewählt wurde für die Amtspe-
riode von 2012 bis 2015, in der die ehrenamtlichen 
DFG-Fachkollegiaten für vier Jahre Verantwortung 
in der Endbegutachtung von Forschungsprojekten 
und in der Mittelbewilligung übernehmen.
Geistes- und Sozialwissenschaften: Prof. Chris-
toph Kleine, Fakultät für Geschichte, Kunst- und 
Orientwissenschaften, ist in das Fachkollegium 
(FK) Außereuropäische Sprachen und Kulturen, 
Sozial- und Kulturanthropologie, Judaistik und Re-
ligionswissenschaft gewählt worden. Weiterhin ist 
Prof. Monika Wohlrab-Sahr, Fakultät für Sozial-
wissenschaften und Philosophie, nun Mitglied im 
FK Sozialwissenschaften/ Empirische Sozialfor-
schung.
Biowissenschaften: Prof. Mario Mörl, Fakultät 
für Biowissenschaften, Pharmazie und Psycholo-
gie, ist neben Prof. Torsten Schöneberg, Medi-
zinische Fakultät, Mitglied im FK Grundlagen der 
Biologie und Medizin /Biochemie. Prof. Christian 
Wirth, gleichfalls Fakultät für Biowissenschaften, 
Pharmazie und Psychologie, wurde in das FK 202 
Pflanzenwissenschaften/Pflanzenökologie und 
Ökosystemforschung gewählt.
Medizin: Weitere gewählte Mediziner in DFG-Fach-
kollegien sind Prof. Daniel Teupser, FK Klinische 
Chemie; Prof. Michael Stumvoll, FK Gastroente-
rologie, Prof. Mattias Blüher, FK Endokrinologie, 
Diabetologie, und Prof. Jens Eilers, FK Zelluläre 
Neurowissenschaft. Die bisherigen drei Medizin-
vertreter, Prof. Elmar Brähler, FK Psychologie; 
Prof. Joachim Mössner. FK Gastroenterologie, 
und Prof. Joachim Thiery, FK Klinische Chemie/
Pathobiochemie, scheiden mit dem Wechsel im Ap-
ril nach der maximalen Zeit von zwei Wahlperio-
den aus.
Chemie: In das FK 301 Molekülchemie/Anorga-
nische Molekülchemie – Synthese, Charakteri-
sierung, Theorie und Modellierung wurde Prof. 
Evamarie Hey-Hawkins, Fakultät für Chemie und 
Mineralogie, wieder gewählt. Weitere Vertreter 
der Chemie in den DFG Fachkollegien sind Prof. 
Bernd Abel, FK Physikalische Chemie von Molekü-
len, Flüssigkeiten und Grenzflächen – Spektrosko-
pie, und Prof. Detlev Belder, FK Analytik/Metho-
denentwicklung.
Veterinärmedizin: Schließlich wurde auch Prof. 
Almuth Einspanier von der Veterinärmedizini-
schen Fakultät in das FK Grundlagen der Tierme-
dizin gewählt.
Forschung
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Zum 1. April 2012 wurde die Forschergruppe FOR 1616 »Dy-namics and Interactions of Semiconductor Nanowires for 
Optoelectronics« eingerichtet, deren inhaltlicher Fokus auf der 
Wechselwirkung von Halbleiter-Nanodrähten mit ihrer Um-
gebung liegt. Dies umfasst die Kopplung an Licht, elektrische 
Kontakte und die Wechselwirkung mit Molekülen. An der in-
terdisziplinär ausgerichteten Forschergruppe, deren Sprecher 
Prof. Carsten Ronning von der Universität Jena und stellvertre-
tender Sprecher Prof. Marius Grundmann von der Universität 
Leipzig sind, sind Physiker, Chemiker, Elektrotechniker und 
Theoretiker in insgesamt neun Projekten beteiligt.
Die Vorbereitung des Antrages wurde von Leipziger Seite 
durch den Profilbildenden Forschungsbereich 1 »Von Molekü-
len und Nanoobjekten zu multifunktionalen Materialien und 
Prozessen« unterstützt. »Zwischen den Arbeitsgruppen und 
Projektleitern der neuen Forschergruppe gibt es bereits viel-
fältige Kooperationen, so dass wir direkt unsere gemeinsamen 
Untersuchungen angehen können. Wir haben in den vergange-
nen Jahren bereits mit den Kollegen aus Jena, Braunschweig 
und Bremen eng zusammengearbeitet und zusammen publi-
ziert«, führt Prof. Grundmann aus.
Im Leipziger Teilprojekt wird die Wechselwirkung von Na-
nodrähten mit mikroskopischen Spiegeln untersucht. Wer hat 
nicht schon einmal in einem Spiegelkabinett oder zumindest 
zwischen zwei gegenüberliegenden Spiegeln gestanden, zum 
Beispiel in einem Fahrstuhl? Man sieht die Reflexion der Refle-
xion der Reflexion der Reflexion. Allerdings werden die Bilder 
je weiter sie weg sind immer dunkler, weil ein Spiegel niemals 
100 Prozent des einfallenden Lichtes reflektiert. Ein typischer 
Metallspiegel reflektiert nur etwa 95 Prozent von sichtbarem 
Licht. Steht man zwischen zwei solchen Spiegeln, passiert zu-
dem erstmal nichts Besonderes, außer dass man vielleicht da-
rüber nachdenkt, einen kleinen Blick in eine periodische Welt 
getan zu haben.
Die Spiegel, die im Institut für Experimentelle Physik II her-
gestellt werden, sind sogenannte dielektrische Bragg-Spiegel 
und bestehen aus abwechselnden Schichten zweier Materiali-
en mit verschiedenem Brechungsindex, das heißt verschiede-
ner lokaler Lichtgeschwindigkeit. Die Doktorandin in der Ar-
beitsgruppe Halbleiterphysik, Helena Franke, stellt diese mit 
gepulster Laserdeposition her und führt aus: »Das Licht wird 
in den Schichten so hin- und hergeworfen, dass sich die Licht-
wellen addieren und eine Probe mit etwa dreißig Schichten ein 
extrem großes Reflexionsvermögen von über 99,9 Prozent auf-
weist.« Zwischen zwei solchen Spiegeln wird das Licht gefan-
gen und bildet eine stehende Welle aus.
Bringt man nun ein elektronisches Material (Zinkoxid) be-
stimmter Dicke zwischen zwei solche höchstreflektierenden 
Spiegel, heißt die Anordnung Mikrokavität (Abb. 1). Und es 
passiert etwas ganz Besonderes: Materie und Licht koppeln 
zum einem neuen, von der Quantenelektrodynamik vorherge-
sagten Zustand, dem sogenannten Exziton-Polariton. Dieses 
Zylindrische Mikrokavität mit ZnO-Nanosäule, die von einem dielektrischen 
Spiegel ummantelt ist. Zudem gezeigt ein Längs- und ein Querschnitt.
Des Spiegels Kern
Leipziger Physikern ist es weltweit als Ersten gelungen, höchstreflektierende  
Spiegel nicht nur als planare Schicht herzustellen, sondern um eine kleine ZnO-Nanosäule 
zylindrisch quasi herumzuwickeln
A
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neue Quasi-Teilchen ist teils Licht, teils Materie. Franke ist es 
kürzlich gelungen, die Bose-Einstein-Kondensation von diesen 
Teilchen in ihren Grundzustand experimentell zu beweisen. 
Dieser Effekt, der bei Atomen nur fast am absoluten Nullpunkt 
auftritt, wurde noch bis minus 20 Grad Celsius gefunden und 
wird sich wahrscheinlich bald sogar bei Zimmertemperatur 
realisieren lassen.
Planare Mikrokavität mit ZnO Schicht (dunkel) zwischen zwei 
dielektrischen Spiegeln (gelb) auf Saphir-Substrat (grün).
Nur in Leipzig ist es weltweit bisher gelungen, die höchstre-
flektierenden Spiegel nicht nur als planare Schicht herzustel-
len, sondern um eine kleine ZnO-Nanosäule zylindrisch quasi 
herumzuwickeln (Abb. 2). Diese hohe Baukunst im Nanokos-
mos soll nun in der Forschergruppe 1616 dazu genutzt werden, 
die besagten Exziton-Polariton-Quasiteilchen in der Nanosäu-
le wie in einem Röhrchen hin und her zu bewegen. Rüdiger 
Schmidt-Grund, Nachwuchswissenschaftler am Physik-Insti-
tut, leitet das diesbezügliche Teilprojekt in der FOR 1616 und 
erwartet, dass »wir neue Phänomene der eindimensionalen 
Leitung und des lateralen Einschlusses und Quantisierung von 
Bose-Einstein-Kondensaten finden werden«.
Theoretische Überlegungen besagen, dass sich diese Quan-
tenzustände für die Realisierung von Quanteninformation in 
Quantencomputern eignen. Die Forschungen in der FOR 1616 
werden hierzu neue Erkenntnisse bringen. Mit Mitteln der For-
schergruppe wird auch Franke als Nachwuchswissenschaft-
lerin gefördert werden; sie verfasst gerade nach kurzer Ba-
bypause Ihre Dissertation und freut sich bereits auf den Start 
ihres eigenen Nachwuchsprojektes, das nach ihrer Promotion 
beginnt.
Red.                   
Theaterwissenschaftler der Universität Leipzig haben im Januar dieses Jahres eine Biografie des Theaterkritikers 
Herbert Ihering (1888 bis 1977) mit dem Titel »Überleben 
in Umbruchzeiten« herausgebracht. Das in der Edition Voss 
im Horlemann-Verlag erschienene Buch ist Teil des 2007 bis 
2011 von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) ge-
förderten Projekts »Der andere Ihering«. Es ist am Institut für 
Theater wissenschaft angesiedelt und beschäftigt sich mit dem 
Theaterkritiker – mit der Herausgabe seiner Werke aus dem 
Nachlass, der in der Berliner Akademie der Künste lagert, und 
seiner Biografie.
»Damit soll der teilweise in Vergessenheit geratene Ihering 
wieder stärker ins öffentliche Bewusstsein gerückt und eine 
Debatte über die publizistische Kritik angestoßen werden«, 
wie Sebastian Göschel sagt. Er arbeitet gemeinsam mit Corin-
na Kirschstein und Fee-Isabelle Lingnau unter der Leitung von 
Prof. Dr. Günter Heeg an dem Projekt.
Der Kritiker hat in den 1920er Jahren ein Theatertalent eta-
bliert: Bertolt Brecht. »Seine Biographie hat mehr zu erzählen. 
Schon ein oberflächlicher Blick auf die Lebensdaten des einst 
einflussreichsten deutschen Kritikers zeigt, dass sich hier Le-
ben und Geschichte schmerzlich eng verbinden«, erklärt Gö-
schel. In der Biografie erscheine 
Ihering als prägende Gestalt. An 
anderer Stelle zeige sich, dass er 
von historischen Ereignissen über-
rollt wird. Sein Umfeld, künstleri-
scher und familiärer Hintergrund 
und seine Beziehungen seien bis-
lang weitgehend unbekannt.
Ihering gilt als prägender Thea-
terkritiker der Weimarer Republik. 
Doch wird damit nur ein Bruch-
teil seiner kulturpolitischen Ak-
tivitäten erfasst: Als einer der be-
kanntesten kritischen deutschen 
Intellektuellen des 20. Jahrhunderts beteiligte er sich an den 
verschiedensten Debatten um das Verhältnis von Politik, Kul-
tur, Kritik und künstlerischer Praxis. Im Rahmen des Projekts 
erschien bereits die Textedition »Herbert Ihering: Umschlag-
plätze der Kritik. Texte zu Kultur, Politik und Theater«, heraus-
gegeben von Corinna Kirschstein, Sebastian Göschel und Fee 
Isabelle Lingnau.
Red.                   
Theaterwissenschaftler veröffentlichen Ihering-Biografie
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Neuland betritt Prof. Dr. Frank Dehn an der Universität Leip-zig nicht. Er kennt sie seit 14 Jahren, war von 1998 bis 2008 
zunächst als wissenschaftlicher Mitarbeiter und später als Ju-
niorprofessor an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät 
tätig, promovierte hier und hatte danach für drei Jahre die Ho-
norarprofessur »Werkstoffe im Bauwesen« an der Fakultät für 
Chemie und Mineralogie inne. Dieser blieb er bis heute treu: 
Seit dem 1. November vergangenen Jahres ist der 41-Jährige am 
Institut für Mineralogie, Kristallographie und Materialwissen-
schaft (IMKM) Stiftungsprofessor für »Multifunktionale Kons-
truktionswerkstoffe«.
Genau genommen ist diese Professur, die vom Unterneh-
merverband Sachsen e.V. über einen Zeitraum von fünf Jah-
ren  gestiftet wird, lediglich eine halbe – und genau das ist das 
Innovative daran: Die eine Hälfte seiner Arbeitszeit widmet 
Dehn der materialwissenschaftlichen Grundlagenforschung 
an der Universität Leipzig, die andere der Materialforschung- 
und prüfung an der Gesellschaft für Materialforschung und 
Prüfungsanstalt für das Bauwesen Leipzig mbH (MFPA), deren 
Geschäftsführer er bereits seit zehn Jahren ist.
Durch diese Konstellation mit Seltenheitswert, sagt der stu-
dierte Bauingenieur, könne er Forschung und Praxis im Be-
reich Konstruktionswerkstoffe optimal verbinden. »Ich sehe 
mich als Andockstelle, als Vorreiter, der unter anderem den 
Studenten das Thema Konstruktionswerkstoffe in Zeiten des 
natur- und ingenieurwissenschaftlichen Fachkräftemangels 
näher bringt«, sagt der zweifache Familienvater. Er bereite 
durch seine Stiftungsprofessur, die von regionalen Unterneh-
men finanziert wird, den Weg von der Grundlagenforschung an 
der Universität hin zur Anwendung in der industriellen Praxis.
»In der regionalen Wirtschaft gibt es einen massiven Bedarf 
an gut ausgebildeten Absolventen mit gekoppeltem natur- und 
ingenieurwissenschaftlichem Hintergrund. Sie braucht auf-
grund beschränkter Forschungsressourcen sich komplemen-
tär ergänzende universitäre und außeruniversitäre Partner, 
um die entwickelten Produkte zu entwickeln, zu prüfen und 
zu zertifizieren«, weiß der Geschäftsführer der MFPA mit rund 
100 Mitarbeitern. Es testet neue Werkstoffe, wie etwa eine 
Farbe für Häuserwände, die – auf den Putz aufgetragen – stick-
oxidreduzierend wirken und damit die Luft reinhalten soll. 
Erweist sich beispielsweise diese Neuerung als innovativ und 
gut, könne sie ebenso wie andere neue, getestete Werkstoffe in 
die Praxis überführt werden.
Konstruktionswerkstoffe, erklärt Dehn, müssten heute nicht 
nur eine große Widerstandsfähigkeit haben, sondern multi-
funktionale Eigenschaften besitzen. Ob das tatsächlich der Fall 
ist, zeigen die Untersuchungen am IMKM und der MFPA.
Dehn kommt aus dem Badischen und hat an der Universität 
Karlsruhe studiert. Inzwischen ist er aber längst Wahl-Leipzi-
ger geworden, wo das berufliche und private Umfeld für ihn 
»bestens« ist, wie er sagt. Wenn Dehn trotz seiner beruflichen 
Doppel-Beanspruchung mal seine Freizeit genießen kann, ent-
spannt er sich bei klassischer Musik und liebt es zu reisen.
Susann Huster                  
Innovative Wand farbe 
soll die Luft reinhalten
Prof. Frank Dehn ist für fünf Jahre 
 Stiftungsprofessor am IMKM und betreibt 
Materialforschung zu multifunktionalen 
 Konstruktionswerkstoffen
Frank Dehn bei der Bestimmung der  
Ausziehlänge von metallischen Fasern in 
einem zementgebundenen Werkstoff.
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Erstmals seit 38 Jahren ist der Mikroskopiersaal des Vete-rinär-Anatomischen Instituts der Universität Leipzig um-
fassend saniert und modernisiert worden: Nach fünfmonati-
ger Bauzeit wurde er Mitte Dezember vergangenen Jahres an 
Studenten und Lehrende übergeben. Und die sind begeistert 
von dem neuen Ambiente. »Früher hatte der Saal 40, jetzt 75 
Mikroskopierplätze für die etwa 145 Studierende pro Semes-
ter. Das heißt, sie haben doppelt so viel Zeit zum betreuten Mi-
kroskopieren«, berichtet Institutsleiter Prof. Johannes Seeger 
voller Enthusiasmus. Für ihn ist der neue Mikroskopiersaal ein 
wichtiger Schritt zur Verbesserung der Lehre. Auch das virtu-
elle Mikroskopieren könnte bald zum studentischen Alltag der 
angehenden Tiermediziner gehören.
»Virtuelles Mikroskopieren ermöglicht es den Studenten, zu 
jeder Zeit zu Hause am PC Präparate anzuschauen – beispiels-
weise zur Vorbereitung auf Testate«, erklärt Seeger. Diese 
moderne Art des Lernens und Lehrens gibt es deutschland-
weit bisher kaum. Im Auftrag des Staatsbetriebes Sächsisches 
Immobilien- und Baumanagement (SIB), der die Bauarbeiten 
realisierte und finanzierte, wurden unter anderem hunder-
te Meter Kabel verlegt, Tische und Hocker aufgearbeitet, ein 
Whiteboard, und für zwei Studierende jeweils ein Monitor so-
wie etwa 300 Steckdosen eingebaut.
Die Studierenden der Veterinärmedizin haben den Wunsch 
geäußert, mehr Zeit zum Mikroskopieren zu haben. Das hat 
eine Evaluierung der Lehre ergeben. Mitte Dezember vergan-
genen Jahres wurde diese Vision Realität. Der Kursleiter zeigt 
über ein mit einer digitalen Kamera ausgestattetes Mikroskop 
die Präparate. Die Studenten sehen diese Schnitte auf ihren 
Monitoren. Zeichnungen auf dem Whiteboard werden auch di-
rekt auf diese übertragen.
Dank der neuen Technik kann jetzt in der Veterinäranatomie 
und Histologie noch problemorientierter gelernt und gelehrt 
werden – eine Methode, die in der gesamten tiermedizinischen 
Ausbildung immer häufiger angewandt wird. Sehen die Studie-
renden beispielsweise das Präparat einer Hundeleber unter 
dem Mikroskop, wird auch in der begleitenden Vorlesung bzw. 
in einem Organmodul besprochen, wo das Organ lokalisiert ist, 
welche Erkrankungen auftreten und wie diese therapiert wer-
den können. 
Susann Huster                  
Blick in den Mikroskopiersaal.
Haben jetzt mehr Zeit zum Mikroskopieren: die Studierenden der 
Veterinärmedizin.
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Moderner Mikroskopiersaal für das 
Veterinär-Anatomische Institut
Forschung
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Gabriele Rodriguez (links) und Dr. Dietlind Kremer vom 
Namenkundlichen Zentrum der Universität Leipzig.
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Die Deutschen haben ihren Neugeborenen im vergange-nen Jahr verstärkt biblische und auch wieder altdeutsche 
Vornamen gegeben. Der Trend gehe auch immer mehr hin zu 
zwei oder mehr Vornamen, da Babys oft auch nach ihren Eltern 
oder Großeltern benannt würden, sagte Gabriele Rodriguez 
vom Namenkundlichen Zentrum der Philologischen Fakultät. 
In den vergangenen Wochen haben die Namenforscher der 
Alma mater die Angaben von 275 Standesämtern bundesweit 
bekommen, mehr als 158.000 Vornamen von 2011 geborenen 
Kindern ausgewertet und nun der Öffentlichkeit präsentiert. 
Danach sind Marie, Sophie, Maria und Mia bei den Mädchen so-
wie Maximilian, Alexander, Paul und Leon bei den Jungen die 
beliebtesten Vornamen.
»Etwa zwei Drittel aller Geburten in Deutschland sind in 
dieser Statistik berücksichtigt«, sagt Rodriguez, die jedes Jahr 
etwa 3.000 Anfragen zu Vornamen beantwortet. Aufsteiger 
des Jahres 2011 seien Ben und Mia, letztere eine Kurzform 
von Maria. Im Jahr 2011 seien weniger die Namen Heiliger, 
wie etwa Katharina, sondern biblische Namen wie Adam, Elias 
oder Simon beliebt gewesen. »Ein anderer Trend vor allem bei 
den Jungen ging hin zu altdeutschen Namen, häufig als Zweit-
name, wie Oskar, Karl, Hildegard und Gertrud. Sachsen ist da-
bei Vorreiter«, berichtet die Namenforscherin. Bildungsferne 
Schichten orientierten sich bei der Auswahl der Namen für ihre 
Sprösslinge häufig an den Medien, wo Prominente mit ihrem 
Nachwuchs als Vorbilder dienten. Im vergangenen Jahr seien 
deshalb zahlreiche Babys namens Blue, Peaches, Apple, Mad-
dox und Summer geboren worden.
Die Namenforscher der Universität Leipzig analysieren aber 
auch Familiennamen, deren Bedeutung und Häufigkeit. »Wir 
fertigen Gutachten zu Familiennamen an. Das ist eine sehr 
aufwendige Arbeit«, sagt Dr. Dietlind Kremer, die seit mehr 
als einem Jahr das Zentrum mit zehn Mitarbeitern leitet. Ge-
meinsam mit Studierenden arbeitet sie beispielsweise seit 
einem Jahr auch an einem historischen Leipziger Familienna-
menbuch. Grundlage dafür sind Leipziger Familiennamen aus 
einem Adressbuch aus dem Jahr 1937, aus denen die Onomas-
tiker eine Häufigkeitsliste erstellt haben. Darin sind, kaum an-
ders als heute, Müller, Schmidt und Richter die am häufigsten 
vorkommenden Familiennamen.
Egal ob Vor- oder Nachnamen – das Interesse in der Gesell-
schaft an Namen und deren Bedeutung ist nach Einschätzung 
Kremers in den vergangenen fünf bis sechs Jahren deutlich ge-
wachsen. »Die Namen sind ein wichtiger Teil der Sprache, sie 
sind Sprachzeugen«, sagt die Expertin. Die Onomastik ist seit 
1991 ein Unterrichtsfach an der Universität. Es wird bundes-
weit so nur in Leipzig gelehrt. Seit dem vergangenen Jahr ist 
es ein – äußerst beliebtes – Wahlfach: Auf die 40 Plätze hatten 
sich beispielsweise im vergangenen Jahr 321 junge Menschen 
beworben. Die Studierenden werden in drei Modulen, drei Se-
mester mit je sechs Stunden, in dieses Fach eingeführt.
Susann Huster                            
Marie und 
Maximilian am 
beliebtesten
Namenforscherinnen ermitteln  Trend 
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KURZ GEFASST
Prof. Christian Fandrych, Herder-In-
stitut, wurde in den »Beirat Sprache« 
des Goethe-Instituts berufen. Dieser 
beschäftigt sich mit grundsätzlichen 
Fragen der Förderung der Kenntnis der 
deutschen Sprache und der Sprachen- 
und Bildungspolitik sowie mit den dar-
auf bezogenen Projekten und Aufgaben 
des Goethe-Instituts. Die Amtszeit der 
Beiräte beträgt drei Jahre.
Fandrych wurde darüber hinaus für 
eine zweite Amtszeit von vier Jahren 
in den »Beirat Germanistik« des Deut-
schen Akademischen Austauschdiensts 
(DAAD) berufen. Er verleiht unter anderem 
jährlich den Jacob- und Wilhelm-Grimm-
Preis an herausragende Germanisten aus 
dem nicht-deutschsprachigen Raum.
Studenten der Wirtschafts- und Poli-
tikwissenschaft absolvierten Anfang 
Februar ein mehrtägiges Seminar zum 
Thema »Wege aus der öffentlichen 
Verschuldungsfalle« unter Federfüh-
rung des jüngst berufenen Prof. Peer 
Steinbrück. »Die Bereicherung der 
wissenschaftlichen Ausführungen um 
politische Hintergrundinformationen 
machte das Seminar erst recht abwechs-
lungsreich und spannend«, so einer der 
Seminarteilnehmer. Prof. Lenk, Direktor 
des Instituts für öffentliche Finanzen 
und Public Management, der die Veran-
staltung mit dem Bundesfinanzminister 
a.D. organisierte, zeigte sich sehr zufrie-
den: »Mit diesem Seminar wurde den 
Studenten gezeigt, dass die universitä-
ren Inhalte durchaus praktischen Bezug 
haben und politisch brisant sind.«
Der Direktor des Instituts für Labora-
toriumsmedizin, Klinische Chemie und 
Molekulare Diagnostik, Prof. Joachim 
Thiery, wurde für seine Forschung zum 
Lipoproteinstoffwechsel und zur Athe-
rosklerose mit der Rudolf-Schönheimer- 
Medaille ausgezeichnet. Der Biochemi-
ker Schönheimer war der Entdecker der 
Regulation des Cholesterinstoffechsels 
sowie der Isotopenmarkierung und 
wirkte in den zwanziger Jahren an der 
Universität Leipzig.
Zum 1. Februar 2012 hat Alt-Bundesprä-
sident Christian Wulff auf Vorschlag der 
Das Projekt »Psychische Komorbidi-
tät und Psychosoziale Versorgung nach 
Kehlkopfteilentfernung« unter der Lei-
tung von Dipl-Psych. Helge Danker aus 
der Studiengruppe »Psychoonkologie in 
der Hals-Nasen-Ohrenheilkunde« der 
Abteilung für Medizinische Psychologie 
und Medizinische Soziologie kann auf-
grund einer weiteren Förderung durch 
die Deutsche Krebshilfe fortgesetzt 
werden. Bei Menschen mit Kehlkopf-
krebs wird untersucht, welchen Einfluss 
verschiedene Operationsmethoden auf 
das psychische Befinden der Patienten 
haben. Patienten aus 14 kooperieren-
den Kliniken werden in die Studie ein-
geschlossen und zu vier Zeitpunkten vor 
und nach der Kehlkopfoperation befragt.
Die Deutsche Gesellschaft für Psychi-
atrie, Psychotherapie und Nervenheil-
kunde (DGPPN) hat zusammen mit der 
Stiftung für Seelische Gesundheit den 
mit insgesamt 24.000 Euro dotierten 
Hans-Heimann-Preis 2011 an drei Tan-
dems von Wissenschaftlern verliehen. 
Darunter sind auch Dr. Jürgen Dukart 
PhD vom Max-Planck-Institut für Kogni-
tions- und Neurowissenschaften sowie 
der Medizinischen Fakultät Leipzig und 
seine Dissertationsbetreuer. Sie konnten 
8.000 Euro für das Thema »Beitrag von 
FDG-PET und MRT zur Verbesserung des 
Verständnisses, der Detektion und der 
Differenzierung von Demenzen« entge-
gen nehmen.
Nachdem seine auf drei Jahre befristete 
Berufung als Verwaltungsleiter im De-
zember 2011 ausgelaufen war, ist Oliver 
Gotthold zum 1. Februar 2012 dauerhaft 
zum Verwaltungsdirektor der Medizini-
schen Fakultät bestimmt worden. Der 
42-jährige Jurist übernimmt die kauf-
männische Leitung und Verantwortung 
entsprechend dem Sächsischen Hoch-
schulgesetz. Direktor und Dekan sollen 
fortan als neue Doppelspitze gestärkt 
die Zukunft der größten Fakultät der 
Universität Leipzig gestalten.
Deutschen Forschungsgemeinschaft, der 
Max-Planck-Gesellschaft, der Hochschul-
rektorenkonferenz, der Helmholtz-Ge-
meinschaft, der Fraunhofer-Gesellschaft 
und der Wissenschaftsgemeinschaft 
Gottfried Wilhelm Leibniz unter ande-
ren die Professorin für Biochemie und 
bioorganische Chemie, Prof. Annette 
Beck-Sickinger, für drei Jahre in den 
Wissenschaftsrat berufen. »Wir freu-
en uns sehr über das Vertrauen, das die 
deutschen Wissenschaftsgremien damit 
Frau Professor Beck-Sickinger beweisen 
und sehen diese Berufung als Verdienst 
für ihren unermüdlichen Einsatz in For-
schung und Lehre sowie in der internen 
wie externen Gremienarbeit«, gratulier-
te Prof. Beate Schücking, Rektorin der 
Universität Leipzig.
Die Firma Lilly Deutschland vergibt 
jährlich einen Preis für die Entwick-
lung und innovative Anwendung von 
Instrumenten zur Messung der Lebens-
qualität beziehungsweise des patienten-
orientierten Nutzens. Prof. Andreas 
Hinz von der Leipziger Abteilung für 
Medizinische Psychologie und Medizi-
nische Soziologie teilt sich den aktuellen 
Quality-of-Life-Preis in Höhe von insge-
samt 10.000 Euro mit Preisträgern aus 
Hamburg und Göttingen. Unter den 52 
eingereichten Bewerbungen wurde sei-
ne Arbeit zu Antwortverzerrung in der 
Beurteilung von Angst, Depression und 
Gesundheitszustand bei urologischen 
Krebspatienten gewürdigt. Der darin 
erstmals aufgezeigte Weg, Antwortver-
zerrungen individuell zu erfassen, er-
möglicht es, die Bewältigungsleistungen 
von Krebspatienten besser zu verstehen.
Für das Projekt »Train the Trainer« zur 
nachhaltigen, methodisch-didaktischen 
Qualifizierung von Tutoren in der Lern-
Klinik Leipzig ist Stephanie Wiemer, 
Doktorandin an der Erziehungswissen-
schaftlichen Fakultät, mit einem Fellow-
ship der Joachim Herz Stiftung ausge-
zeichnet worden. Die Förderung beläuft 
sich auf 50.000 Euro. PD Dr. Daisy Rot-
zoll, Leiterin der Lernklinik: »Ich wer-
te die Auszeichnung als wesentlichen 
Schritt, an der Medizinischen Fakultät 
Lehrforschung zu etablieren.«
l 6 1
Forschung
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Personalentwicklung –  
Erfolgsfaktor und gutes Betriebsklima
Der Erfolg des Ganzen wächst aus der Verantwortung jedes Einzelnen. Erfolg ist identitätsstiftend, motivierend und 
gesundheitsfördernd! Das gilt für die Universität als Ganzes 
wie für jeden auch noch so kleinen Teilbereich. In dieser im 
Grunde recht simplen Kausalität liegt ein enormes Innova-
tions- und Leistungspotenzial, und zwar jenseits und durchaus 
unabhängig von Finanzierungsbudgets. Um dieses Potential 
zum Nutzen eines jeden Einzelnen und des Ganzen zur Wir-
kung zu bringen, bedarf es der Bereitschaft jedes Einzelnen 
mit der Individualität jedes Anderen respektvoll umzugehen, 
der Mitarbeiter mit seinen Vorgesetzten, der Vorgesetzte mit 
seinen Mitarbeitern, die Mitarbeiter untereinander, die Vorge-
setzten untereinander. Und es gilt dies ständig zu leben, das 
gesamte Jahr über.
Das jährliche Mitarbeiter-Vorgesetz ten-Gespräch, das durch -
zuführen der Dienstherr (der Freistaat Sachsen) verpflich-
tend vorschreibt, ist ein zentrales Element für die Herstellung 
und den Erhalt eines Betriebsklimas der beschriebenen Art. 
Wenigstens einmal pro Jahr soll anlassunabhängig ein offe-
nes, freimütiges, gleichberechtigtes und nicht rein formell zu 
protokollierendes Gespräch zwischen Mitarbeiter und un-
mittelbaren Vorgesetzten über alle möglichen Belange der 
dienstlichen Anforderungen und des individuellen wie kollek-
tiven Zusammenarbeitens geführt werden. Dabei kann man 
gemeinsam Ziele vereinbaren. Selbst persönliche Lebensum-
stände des Mitarbeiters können Gesprächsgegenstand sein. 
Diese Gespräche sind ohne jeden Zeitdruck störungsfrei und 
in einer entspannten, vorurteilsfreien Atmosphäre zu führen. 
Sie bedürfen von beiden Seiten einer gründlichen Vorberei-
tung und sind ein entscheidendes Führungsinstrument. Ohne 
diese zeitlich in Stunden zu messende Investition, sind die 
eingangs beschriebenen Potenziale nicht entfaltbar. Formale 
Hilfestellung für die Durchführung dieser Gespräche gibt ein 
Personalentwicklungskonzept, dessen Handreichungen man 
im Intranet auf den Seiten des Personaldezernates findet und 
das in der Zentralverwaltung des Hochschulbereiches bereits 
vollumfänglich wirksam ist. 
Ein wichtiger Bestandteil eines solchen Mitarbeiter-Vorge-
setzten-Gespräches ist die eventuell erforderliche oder wün-
schenswerte sogenannte Anpassungsfortbildung im Kontext 
von Zielen der jeweiligen Arbeitsgruppe, der Abteilung und 
Universität als Ganzes. Die Überprüfung der Notwendigkeit 
dafür ist Dauerverpflichtung jedes Einzelnen und jeder 
Führungskraft für jeden Mitarbeiter seines Verantwortungs-
bereiches. Dies ist der Kern von Personalentwicklung. In die-
sem Sinne ist jede Führungskraft für die Personalentwicklung 
eines jeden Mitarbeiters seines Zuständigkeitsbereiches ver-
antwortlich.
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Interdisziplinäre Praxisberatung beim Weiterbil-
dungsseminar »Aktivierende Methoden in der Lehre 
– Hochschuldidaktische Anregungen« Anfang März 
2012: Lehrende entwickeln hier gemeinsam Gestal-
tungsideen für ihre Veranstaltungen. Angesprochen 
werden sollen mit dem Angebot, das mindes-
tens zwei Mal jährlich stattfindet, insbesondere 
 Angehörige des akademischen Mittelbaus.
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Natürlich gehören auch Umschulungen und spezifische zerti-
fizierte Zusatzqualifikationen zur Personalentwicklung. Doch 
findet diese sogenannte Weiterbildung nur aus ganz bestimm-
ten Anlässen statt. Die Durchführung einer Weiterbildung ist 
daher rechtlich auch deutlich strenger normiert als Anpas-
sungsfortbildung an die Tätigkeit, für die man einen Arbeits-
vertrag geschlossen hat. Bereits im Jahr 1992 hat die Univer-
sität Leipzig in einer Dienstvereinbarung mit dem Personalrat 
für die Mitarbeiter günstige Fortbildungsmodalitäten festge-
schrieben. So erscheint alljährlich ein sowohl vom Personalrat 
als auch vom Rektorat bestätigtes Fortbildungsangebot, das 
grundsätzlich ohne Selbstkostenbeitrag der universitätsinter-
nen Teilnehmer realisiert wird.
Der Tarifvertrag für den öffentlichen Dienst der Länder (TV-L) 
fixiert im §5 TV-L ausführlich die verschiedenen Begrifflich-
keiten und Fördermöglichkeiten zur betriebsinternen Qualifi-
zierung (siehe Intranet/Personaldezernat/Service/Rechtliche 
Regelungen).
Das aktuelle Fortbildungsprogramm des Hochschulberei-
ches der Universität Leipzig ist leicht zu finden. Gleich auf der 
Startseite des Intranets der Universität Leipzig ist der Link zu 
den entsprechenden Seiten veröffentlicht. Dort können spezifi-
sche Angebote für Wissenschaftler (wie der Kurs »Aktivieren-
de Methoden in der Lehre« oder »Schreibcoaching für Wissen-
schaftler«) und Nichtwissenschaftler (wie »Kommunikation und 
Sekretariatsarbeit im Vor zimmer«) ausgewählt werden. Selbst-
verständlich werden auch die Querschnittsthemen aus den Berei-
chen Führung und Projektleitung, Kommunikation und Arbeits-
organisation, Interkulturelle Kompetenz und Fremdsprachen, 
Gesundheit und Arbeitssicherheit/Umweltschutz abgedeckt. Die 
Anmeldung erfolgt über die zentrale Fortbildungsdatenbank. Die 
aktuellen Angebote gehen auf eine Bedarfsabfrage zurück, die im 
vergangenen Jahr in allen Fakultäten und zentralen Einrichtun-
gen und in der Zentralverwaltung durchgeführt wurde und die 
auch in diesem Jahr wiederholt wird. Neben den internen Fort-
bildungen bietet auch die Akademie für öffentliche Verwaltung 
des Freistaates Sachsen (AVS) eine vielfältige Auswahl an (für 
Universitätsmitarbeiter ebenfalls kostenfrei). Auch dieses An-
gebot ist im Intranet zu finden.
Zur Personalentwicklung gehören ebenso die Personalge-
winnung und die Integration neuer Mitarbeiter. Auch für diese 
Prozesse enthält das erwähnte Personalentwicklungskonzept 
Handreichungen und Anleitungen (siehe Intranet, Personalde-
zernat, Formulare).
Dr. Fritz König,  
Personaldezernent                        
Erfolgreicher Start für 
Personalentwicklungskonzept  
in der Zentralverwaltung
Besondere Rolle und Verantwortung 
von  Führungskräften bleibt nach 
Zwischenbilanz wichtiger Baustein
Auf dem Weg der Zentralverwaltung zur weiteren 
Optimierung der Dienstleistungen für Lehre und 
Forschung gilt es, alle Mitarbeiter mit Blick auf die 
eigene Arbeitszufriedenheit und die persönlichen 
Stärken bei der erfolgreichen Bewältigung der 
dienstlichen Aufgaben zu unterstützen. Eventuelle 
Schwächen sind zielgerichtet und vertrauensvoll mit 
Unterstützung des Dienstvorgesetzten abzumildern.
Dies ist das zentrale Anliegen des seit dem Jahr 2011 
eingeführten neustrukturierten Personalentwick-
lungskonzeptes (zunächst für die Zentralverwal-
tung), erarbeitet unter der Federführung von Dr. 
Ursula Grosch. Inzwischen verantwortet ihr Nachfol-
ger, Thomas Arndt, als Beauftragter für Personalent-
wicklung die Umsetzung in die Praxis.
Mitarbeiter und Vorgesetzte nutzen die dort enthal-
tenen Handreichungen für eine gute Vorbereitung auf 
das »Mitarbeiter-Vorgesetzten-Gespräch« das nun 
in vielen Bereichen strukturierter und umfassender 
durchgeführt wird. Abgeleitet aus diesen Gesprä-
chen wird dann wiederum der Fortbildungsbedarf 
zusammengefasst, und entsprechende Fortbildungen 
können effizient organisiert werden. Dr. Fritz König, 
Personaldezernent, macht deutlich: Die Rolle der 
Vorgesetzten ist dabei von besonderer Bedeutung. 
»Wir stellen Ressourcen bereit, unterbreiten Angebo-
te und unterstützen punktuell, letztendlich hängt der 
Erfolg der Personalentwicklung aber davon ab, ob 
die Führungskräfte sich ihrer verantwortungsvollen 
Rolle bewusst sind.«
Auch in den Fakultäten stehen gezielte Personalent-
wicklungsmaßnahmen an – sei es für neu berufene 
Professoren oder auch Dekane. »Mit unserem Ange-
bot wollen wir zeigen, dass uns die Personalentwick-
lung ein besonders Anliegen ist und wir – trotz aller 
Ressourcenbeschränkungen – gerade den neuberu-
fenen Professoren das Ankommen in Leipzig und in 
ihrer neuen Führungsrolle erleichtern wollen«, so 
Arndt. Im März wurde beispielsweise ein Workshop 
mit den neuberufenen Professoren durchgeführt, in 
dem neben Führungs- und Managementfragen auch 
die psychische Gesundheit der Mitarbeiter themati-
siert wird.
Als nächsten Schritt gilt es, nun die Personalentwick-
lung in den Fakultäten und Einrichtungen mittels des 
benannten Konzeptes entsprechend zu optimieren.
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Neu berufen
und Bielefeld studierte. Er promovierte 
2002, sammelte danach Lehr- und For-
schungserfahrungen an verschiedenen 
Hochschulen und übernahm im Winter-
semester 2007/2008 eine Vertretungs-
professur an der Universität Leipzig. 
»Als ich vier Jahre später den Ruf aus 
Leipzig bekam, musste ich nicht lange 
überlegen«, sagt der vorherige Junior-
professur an der Universität Hildesheim.
Nun führt Rakhkochkine seine For-
schungen zu Fragen der internati-
onal vergleichenden Didaktik und 
Curriculum forschung, über Schulent-
wicklungsprozesse in internationalen 
und transnationalen Bildungsräumen 
sowie über Bildungspolitik und -systeme 
im östlichen Europa fort. Unter anderem 
befasst er sich mit den Folgen temporä-
rer Migration und der Transmigration 
für Bildungsprozesse von Kindern und 
Jugendlichen, die sich bei einem Aus-
landsaufenthalt ihrer Eltern an das je-
weilige Schulsystem anpassen müssen. 
»Das ist schwer, aber die neue berufli-
che Welt«, erklärt er. »Die international 
vergleichende Bildungsforschung hat in 
Leipzig Tradition. Diese würde ich ger-
ne fortführen«, sagt der Professor, der 
einen Beitrag zur Internationalisierung 
der Lehrerbildung leisten will. In der 
Freizeit powert er sich gern beim Joggen 
und Fitnesstraining aus. Da er auch ein 
großer Liebhaber bildender Kunst ist, 
hat er in Leipzig noch einiges zu erkun-
den.   
SH                 
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Anatoli Rakhkochkine erinnert sich noch genau an seine Abschlussklau-
sur in Deutsch in der neunten Klasse. 
Damals musste er in seiner russischen 
Heimatstadt Nowgorod einen Text über 
Leipzig schreiben. Mehr als 20 Jahre 
später ist Leipzig seine zweite Heimat 
geworden: Seit dem 1. Oktober 2011 ar-
beitet der 36-Jährige am Institut für All-
gemeine und Vergleichende Pädagogik, 
Schulpädagogik und Pädagogische Psy-
chologie der Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultät. Im Rahmen seiner Pro-
fessur »International und interkulturell 
vergleichende Bildungswissenschaft« 
beschäftigt er sich mit der Analyse von 
Prozessen und Ergebnissen von Bildung 
und Erziehung in nationalen und kultu-
rellen Kontexten, vor allem in Osteuro-
pa. »Dieser regionale Schwerpunkt ent-
spricht der strategischen Ausrichtung 
der Universität Leipzig«, sagt er.
»Ich untersuche die Gliederung der 
Schulsysteme, Lerninhalte und wie in 
verschiedenen Ländern gelernt wird«, 
erläutert der Linguist und Pädagoge, 
der an den Universitäten Nowgorod 
In seinem Büro in der Klinik für Mund-, Kiefer- und Plastische Gesichtschirur-
gie zeugt klassische Aborigine-Malerei 
vom Arbeitsaufenthalt am anderen Ende 
der Welt. Das Kunstinteresse des gebür-
tigen Rheinländers wird auch in Leip-
zig bedient, wo er 2006 habilitierte und 
wohin er nach Australien zurückkehrte. 
All seine Kraft steckt Prof. Torsten Rem-
merbach nun in seine Professur für kli-
nische und experimentelle orale Medi-
zin, die bislang einzige in Deutschland. 
Nach der gültigen Approbationsordnung 
gibt es das Querschnittsfach innerhalb 
der Zahnheilkunde noch nicht als Ein-
zeldisziplin. Es umfasst die Diagnostik 
und nicht-invasive Behandlung von einer 
Vielzahl oraler Erkrankungen.
»Im Vorgriff auf die neue Approbations-
ordnung hat man hier innovativ einen 
Anfang gesetzt«, sagt der 39-Jährige. 
Teilaspekte haben bislang andere Be-
reiche übernommen wie die Kiefer- und 
Oralchirurgie. »Mit der neuen Zahnklinik 
sollte eine Neustrukturierung anhand 
des geplanten nationalen Lernzielkata-
logs in unserem Fachgebiet erarbeitet 
werden.« Remmerbachs Schwerpunkte 
sind Mundschleimhauterkrankungen, 
Be handlung von Schmerzpatienten und 
die minimalinvasive Mundkrebsfrüh-
erkennung. Fakt ist, rauchen und chro-
nischer Alkoholmissbrauch sind die 
Hauptgründe für Schleimhautschädi-
gungen und schließlich Krebs. Tumoren 
entstehen meist im Mundboden-Zungen-
bereich, weil sich dort die schädigenden 
Stoffe sammeln.
Obwohl in Deutschland jährlich 11.000 
neue Fälle von Mund- und Rachenkrebs 
hinzukommen, ist dieser Zusammen-
hang weder im Bewusstsein der rau-
chenden und trinkenden Menschen noch 
der Zahnärzte. Dabei liegen bei letzteren 
die besten Präventionsmöglichkeiten. 
Mit einer der Gynäkologie entlehnten 
und vom Remmerbach-Team entwickel-
ten Abstrichtechnik kann ein Zahnarzt 
auf einfachste Weise verdächtige Stellen 
auf bösartige Veränderungen abklären. 
In der Regel weisen Patienten, die in die 
Uniklinik kommen, schon fortgeschritte-
ne Tumorgrößen auf. »Dann sind schon 
schwerwiegende Eingriffe nötig«, so der 
Mediziner. Deshalb ist Remmerbachs er-
klärtes Ziel in der Ausbildung, den Bürs-
tenabstrich durchzusetzen.   
DS                   
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spür für wissenschaftliches Niveau und 
ruhigem, überlegten Handeln durch die 
Wirren der Wendezeit führte. Zu allen 
Zeiten genoss er höchstes Renommee. So 
verbrachte er Forschungsfreisemester 
in Moskau und Buffalo und wurde 1988 
zum Mitglied der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften gewählt. In den Jah-
ren 1997 bis 2002 war er als Prodekan 
der Medizinischen Fakultät tätig.
Seine Forschungsinteressen waren sehr 
vielgestaltig: Er gehörte zu den Pionieren 
der Biophysik, die die magnetische Kern-
resonanz in den 70er Jahren auf Memb-
ransysteme anwendeten, und arbeitete 
am Verständnis der Hydratationskraft 
zwischen Zellmembranen sowie der 
Membran- und Virus-Zell-Fusion, insbe-
sondere der Polymer-vermittelten Fusi-
on. Später traten medizinisch motivierte 
Fragestellungen in den Fokus: Grundla-
genforschung auf dem Gebiet der Athe-
rosklerose und Wechselwirkung von 
Lipoproteinen mit Komponenten der 
extrazellulären Matrix. Anfang der 90er 
Nachruf für  
Prof. Klaus Arnold
Am 24. Janu-
ar 2012 ver-
starb Prof. Dr. 
Klaus Arnold, 
e h e m a l i g e r 
Direktor des 
Instituts für 
Medizinische 
Physik und 
B i o p h y s i k 
der Medizini-
schen Fakultät der Universität Leipzig. 
Geboren 1942 in Preußlitz (Sachsen-An-
halt), studierte er in Leipzig Physik, wo 
er 1969 auch promovierte. Nach seiner 
Habilitation 1978 lehrte und forschte 
Arnold an der Humboldt-Universität zu 
Berlin. Nach Leipzig kehrte er 1984 zu-
rück, um die Leitung des Instituts für 
Medizinische Physik und Biophysik zu 
übernehmen, das er mit sicherem Ge-
Der Zivildienst war für Thorsten Schneider ausschlaggebend für sei-
nen Berufswunsch. In den Jahren 1993 
und 1994 leistete er 15 Monate lang 
seinen Dienst bei der Beratungsstelle 
der Ausländerbeauftragten seines Kir-
chenkreises, führte mit Bürgerkriegs-
flüchtlingen, Asylbewerbern und Ar-
beitsmigranten Gespräche zu Fragen des 
Aufenthaltsstatus‘, der Wohnungssuche, 
aber auch zu familiären Anliegen. »Diese 
Zeit war für mich prägend. Ich habe Inte-
resse daran entwickelt, wie Gesellschaft 
funktioniert«, erinnert sich der heute 
38-Jährige, der seit dem 1. Oktober 2011 
als neu berufener Professor am Institut 
für Soziologie der Universität Leipzig 
tätig ist. Der Schwerpunkt seiner For-
schungen liegt im Vergleich moderner 
Gegenwartsgesellschaften, speziell in 
der Frage von Bildungsentscheidung und 
-beteiligung.
Gebürtig im Hunsrück, studierte Prof. 
Dr. Schneider von 1995 bis 2000 Sozio-
logie in Bremen. Danach arbeitete er am 
Deutschen Institut für Wirtschaftsfor-
arbeitete dort in einer interdisziplinä-
ren Forschergruppe, die Kompetenzer-
werb und Bildungsentscheidungen im 
vorschulischen und schulischen Bereich 
in Bayern und Hessen untersucht«, be-
richtet der Soziologe. Die Universität 
Bamberg, an der Schneider 2008 zum 
Juniorprofessor berufen wurde, ist fe-
derführend beim Aufbau des nationalen 
Bildungspanels. Auch hier werden Daten 
erhoben, aber bundesweit und von der 
Geburt bis ins Rentenalter – inhaltlich 
und methodisch ein Komplex, mit dem 
der Soziologe schon damals bestens ver-
traut war.
Von Bamberg verschlug es Prof. Schnei-
der auf direktem Weg nach Leipzig. An 
der Alma mater forscht er auch weiterhin 
am großen Thema Bildung, aber auch zu 
den Beziehungen zwischen erwachsenen 
Kindern und ihren Eltern sowie den fi-
nanziellen Transfers zwischen den Gene-
rationen. »Ich möchte soziale Beziehun-
gen beschreiben und erklären«, umreißt 
er sein Forschungsziel.
SH           
Jahre etablierte er ein Forschungspro-
gramm zum Gelenkknorpel, das den mo-
lekularen Ursachen von rheumatischen 
Erkrankungen nachging.
Arnold beherrschte das Spektrum der 
Biophysik von Methoden der magneti-
schen Resonanz über optische Methoden 
bis hin zu massenspektrometrischen 
Verfahren. Auch seine Lehrveranstal-
tungen waren beliebt. Seine aktive Zeit 
als Institutsdirektor endete im Jahre 
2007. Er war, mit etwa 300 wissenschaft-
lichen Publikationen, ein vielseitig inter-
essierter, innovativer Wissenschaftler 
und eine wichtige Kontaktperson für 
das Zusammenwachsen der Biophysi-
ker in Ost und West. Seine bescheidene, 
freundliche und motivierende Art wird 
uns nachhaltig in Erinnerung bleiben, 
sein großes wissenschaftliches Werk 
werden wir in tiefer Dankbarkeit und in 
aller Hochachtung bewahren.
Daniel Huster                            
 
Prof.   
Torsten Schneider
Fo
to
: p
riv
at
schung in Berlin und wirkte an einer der 
größten sozialwissenschaftlichen Studi-
en mit, die unter anderem Daten zur Ar-
beitsmarktbeteiligung, zu Einkommen 
sowie zu Familiengründung und -auflö-
sung erhebt. Parallel dazu promovier-
te Schneider an der Universität Zürich 
zum Thema soziale Ungleichheit und 
Bildungsbeteiligung. Im Jahr 2005 wech-
selte er an die Universität Bamberg. »Ich 
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